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„Vernetzung ist ein Spiel von Anziehung und Abstossung. 
Ein wunderbares Durch-ein-ander. Eine Art Garten des 
Lebens. Sie würden es vielleicht das Paradies oder das 
Reich Gottes nennen.“

Fiktive Person Tobias Ottenflüeh im frei erfundenen Interview auf Seite 12
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Liebe Leserin, lieber Leser,

Sie halten La Gazette in den Händen. Eine 
Sammlung von Gedanken, Texten, Gebeten 
und Liturgien zum Kirchensonntag 2016. 
Die Themenvorgabe Kirche vernetzt möchte 
Kirchgemeinden anregen, die Vernetzun-
gen, in denen sie leben, sichtbar zu machen 
und zu feiern. Vielleicht ergeben sich auch 
Gelegenheiten, im Zusammenhang mit dem 
Anlass neue Vernetzungen mit Vereinen und 
Institutionen im Quartier oder im Dorf zu 
knüpfen. Denn eine vernetzte Kirchgemein-
de kann Menschen leichter ansprechen. Sie 
wird zur Brücke zwischen Evangelium und 
Mensch. Sie vermittelt zwischen Glauben 
und Leben. 

Neben dem konkreten Blick auf Situation 
und Entwicklung der Kirchgemeinden, stellt 
das Thema Kirche vernetzt aber auch die 
Frage nach Beziehung und Zusammenleben 
überhaupt und nimmt uns in gesellschaftli-
che, philosophische und theologische Berei-
che mit. Wir leben ja nicht nur vor Ort ver-
netzt und sind nicht erst vernetzt, seit es die 
Kirche, die moderne Gesellschaft oder den 
elektronischen Datenaustausch gibt. Men-
schen lebten nie isoliert. Menschen waren 
immer Teil einer Gemeinschaft. Teil der Welt. 
Vernetzung ist eine Lebensbedingung.

Allerdings stehen dieser Tatsache die natio-
nalistischen und fundamentalistischen Strö-
mungen unserer Zeit diametral entgegen. Es 
ist, als ob ein Isolationsreflex durch unsere 
komplex gewordene Welt geisterte und Ver-
netzung abwehren möchte. Vielleicht steht 
auch mancherorts die Relevanz der Kirche 
deshalb in Frage, weil die Bedeutung von 
Gemeinschaft und von Netzwerken unklar 
geworden ist.

Kirche vernetzt ist also ein hochaktuelles 
und nicht minder komplexes Thema, das die 
Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn 
für den Kirchensonntag 2016 vorgeschlagen 
haben.

Darum habe ich mir erlaubt, mit dem vorlie-
genden Heft eine vernetzte Sammlung von 
Gedanken, Interviews und liturgischen Ele-
menten zusammen zu stellen. Die Form der 
Interviews schien mir die einzige Möglich-
keit, das komplexe Thema von verschiedenen 
Seiten her zu beleuchten. Die Gesprächs-
partner und die Interviews sind frei erfun-
den. Einen ganz grossen Dank möchte ich 
an dieser Stelle meinen Pfarrkolleginnen, 
dem Kirchgemeinderatspräsidenten und 
dem Sigristen unserer Kirchgemeinde 
aussprechen, dafür, dass sie sich als fiktive 
Personen portraitieren liessen.  

Lassen Sie sich entführen in Dialoge und Ge-
danken, in Liturgievorschläge und poetische 
Streiche. Lassen Sie sich inspirieren zu einer 
vernetzten Vielfalt und zu lebendig wuchern-
den Experimenten im Gottesdienst!

Martin Stüdeli, Jugendpfarramt München-
buchsee, im Juli 2015

Leitwort

Kirche vernetzt
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Durch Netzwerke können Ausstrahlungen entstehen. (Fiktive Person Tobias Ottenflüeh im Interview auf Seite 12)

Der erste Teil des vorliegenden Heftes lädt 
zum Nachsinnen ein. Die frei erfundenen 
Interviews mit fiktiven Gesprächspartnern 
möchten eigene Gedanken und Standpunk-
te anregen. Vielleicht interessiert Sie ein 
Thema besonders. Dann wird das ein guter 
Einstieg sein.

Wenn Sie gerne biblische Bezüge und kon-
krete Ideen zum Thema der Vernetzung lesen 
wollen, blättern Sie zum zweiten Teil dieses 
Heftes ab Seite 30, welcher mit roten Balken 
oben und unten auf jeder Seite gekennzeich-
net ist. Dort finden Sie Liturgien, Texte aus 
der Bibel mit kurzen Kommentaren, Ideen 
zur Umsetzung und Gebete.

Als Vorlagen und Anregungen für den Kir-
chensonntag 2016 werden diese Materialien 
unter fünf Blickwinkeln zusammengefasst. 
Vernetzung wird auf ihre stärkende, auf ihre 
verbindende, auf ihre neugierige, auf ihre 
mitreissende und auf ihre verwandelnde 
Kraft hin beleuchtet. Die verwendeten Bi-
belübersetzungen können durch passendere 
ersetzt werden.

Da es sich um Aspekte desselben Themas, 
handelt, lassen sich die Materialien frei zu-
sammenstellen. Ganz im Sinne von vernetz-
tem Arbeiten soll viel Freiraum für eigene 
Kreativität und für den Austausch in der 
eigenen Kirchgemeinde bleiben.

Wir wünschen Ihnen spannende Entdeckun-
gen am Thema und in der Zusammenarbeit 
in und über Ihrer Kirchgemeinde hinaus!

Wie Sie „La Gazette“ lesen und benutzen können
Hinweise zum Lesen
Überblick
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Frei erfundenes Interview mit dem fiktiven Religionssoziologen Georg Bräu	

La Gazette – Herr Bräu, Sie haben im letz-
ten Herbst eine umfangreiche Publikation 
über die Rolle der Kirche in der Gesell-
schaft veröffentlicht. Wie kam es dazu?

Georg Bräu – Ich bin nach vielen Jahren zur 
Ansicht gekommen, dass die Rolle der Kirche 
unterschätzt wird. Die Kirche der Neuzeit 
wurde dem Staat eingeordnet. Sie gedieh zu 
einer demokratischen Form der Religiosität. 
Sie hat sich religionskri-
tischen Stimmen aus-
gesetzt und sich weiter 
entwickelt. Ich glaube, 
dass es genau diese Form 
von Religiosität braucht. 
Eine demokratische, die 
öffentlich über ihre Über-
zeugungen spricht.

Untersuchen Sie das Phänomen der Kirche 
von aussen oder schreiben Sie als Sohn des 
Pfarrers eher eine Innenschau?

Ich glaube kaum, dass das einen Unterschied 
machen würde. Wir brauchen Formen von 
Religiosität, die nicht privatisieren, und noch 
weniger solche, die aus dem Hinterhalt ins 
politische Geschehen einfallen. Das ist für 
mich eher eine Notwendigkeit als eine Glau-
benssache. Sicher hat mir mein Vater früh 
gezeigt, dass es bei religiösen Fragen ver-
schiedene Standpunkte geben kann. Aber ich 
bin und bleibe Soziologe. Meine Grundfrage 
ist gesellschaftspolitisch.

In ihrem Buch gehen Sie vom Begriff der 
Verbundenheit aus und begründen Ihre 
Lösungsansätze oft theologisch. Richten Sie 
sich an Theologen?

Ich hoffe, dass sich das Buch an ein breites 
Publikum richtet. Sicher habe ich mich mit 

theologischen Ansätzen etwas weit in frem-
des Terrain gewagt. Aber ich hoffe, auch eine 
kirchlich, theologisch oder religiös ausgerich-
tete Leserschaft zu erreichen.

Die Evangelisch-Reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn widmen den nächsten 
Kirchensonntag dem Thema Kirche ver-
netzt. Passt die Feier unter diesem Motto zu 
Ihrer Publikation?

Ich glaube schon. An 
beiden Orten sehe ich die 
Frage nach der Rückbin-
dung der Kirche in die 
Gesellschaft. Das Verhält-
nis von Kirche und Staat 
steht im Kanton Bern zur 
Diskussion. Ich vermute, 

das ist eine viel bedeutungsvollere Debatte 
mit grosser Signalwirkung, als dies in der 
Öffentlichkeit wahrgenommen wird. Zwar 
gehe ich in meinem Buch von Verbunden-
heit aus, nicht von Vernetzung. Das ist ein 
Unterschied. Vernetzung ist etwas, was man 
macht. Verbundenheit ist einfach da. 

Sie beschreiben Verbundenheit als eine Art 
conditio humana. Als Daseinsbedingung 
des Menschen.

Das möchte ich mit einem Bild verdeutlichen: 
Stellen Sie sich vor, Sie befinden sich bei 
Nacht auf einer Anhöhe oder einem Turm. 
Vor Ihnen liegt eine Stadt und über Ihnen 
breitet sich der nächtliche Himmel aus. Die 
Lichter der Stadt flackern. Autos wimmeln 
von fern wie Lichtpunkte. Sie fühlen sich 
dem Treiben enthoben. Und dann wird Ihnen 
auf einmal bewusst, dass jedes dieser Lichter 
die Gegenwart von Menschen anzeigt. Ein 
tiefes Gefühl von Verbundenheit ergreift Sie. 
Sie begreifen für einen Moment die Bedeu-

Interview

Kirche Vernetzt

„Vernetzung ist 
etwas, was man 
macht. Verbunden-
heit ist einfach da.“



Fiktive Person Georg Bräu, emeritierter Religionssoziologe
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tung dieses Anblicks: 
Eines der vielen Lichter 
leuchtet Fussgängern 
den Weg, dort ermöglicht 
ein Licht das Lesen eines 
Buches, hinter jenem sitzt eine Fahrerin am 
Steuer und die vielen Lichter jenes Hauses 
zeugen von Wohnungen und Büros, in denen 
gelebt wird. Ihnen wird schlagartig bewusst, 
wie viele Verbindungen zwischen den Licht-
punkten bestehen: Menschen, die sich tref-
fen, sich meiden, sich lieben oder zufällig 
beim Einkaufen kreuzen, die sich kennen, 
miteinander verwandt sind oder miteinander 
arbeiten. Ein Netzwerk aus Licht! Eine Sym-
phonie von Begegnungen und Beziehungen. 
Von Abhängigkeit und Abstossung. Von Aus-
tausch und Abgrenzung. Wir leben vernetzt. 
Immer.

Sie assoziieren diese grundsätzliche Ver-
bundenheit mit dem Heiligen Geist.

Im Buch versuche ich Verbundenheit – nach-
dem ich ihre biologische, biografische und 
soziologische Notwendigkeit aufgezeigt habe 
– theologisch zu beschreiben, in der Hoff-
nung, auch von da aus zu verstehen, was 
Verbindung ist.

Können Sie das etwas ausführen?

Ich sehe das so: in dieses pulsierende Gewebe 
der Vernetzungen senkt sich der Heilige Geist 
als ein heilendes Angebot, das die Verbin-
dungen und Verknüpfungen beweglich und 
anschmiegsam macht, und das es den Kräf-
ten im Netzwerk ermöglicht, sich nicht im 
Festhalten und Reiben zu verbrauchen, son-
dern zu einer lebendigen Kraft zusammen zu 
wachsen. Der Heilige Geist tastet den bereits 
vorhandenen, widersprüchlich gelebten Ver-
bindungen der Menschen entlang, bis die Ge-
meinschaft der Menschen dem Frieden ent-
gegen wachst, wie eine Blüte der Sonne. Er 
löscht die vorhandenen Verbindungen nicht 
aus, sondern heilt und entspannt sie. Und 
er rückt sie ins rechte Licht, denn sie waren 
ursprünglich als Verbindungen geschaffen. 
Lange bevor Konkurrenzkämpfe, Rachefeld-
züge, Besitzverhältnisse, Ungerechtigkeiten 
und Misstrauen die Welt erschütterten und 

lange bevor Unterschiede 
und Beurteilungen wich-
tig wurden.

Das Netzwerk, das der Heilige Geist wirkt, 
wächst aus den vorhandenen, gelebten und 
widersprüchlichen Verbindungen heraus und 
nicht gegen sie. Dieses Netzwerk verbindet 
uns über Unterschiede, über Verwandtschaft 
und Fremdsein hinaus zu einer lebendigen 
Einheit. Vielleicht könnte die Kirche der 
Ort sein, an dem diese Verbindung eingeübt 
wird: eine Gemeinschaft, die sich vernetzt 
und die Herzen berührt.

Sie widmen einen grossen Teil Ihrer Arbeit 
den Grenzen der Vernetzung. Vernetzung, 
sagen Sie, sei nicht immer möglich.

Natürlich möchten wir nicht immer vernetzt 
sein. Es ist ein schönes Erlebnis, sich als Teil 
eines Ganzen wahrzunehmen und in etwas 
Grösserem aufgehoben zu fühlen – sei es in 
der Natur, unter Gleichgesinnten oder mit 
einem guten Gott. Aber das können wir nicht 
immer. Und wir wollen es auch nicht immer.

Sie unterscheiden zwischen privaten und 
öffentlichen Grenzen. 

Genau. Manchmal sind wir gerade nicht in 
Laune oder konzentrieren uns auf etwas. 
Oder wir brauchen Rückzug und Erholung. 
Dann ist Vernetzung nicht möglich. Manch-
mal befinden wir uns in schlechter Gesell-
schaft – Menschen, mit denen wir nicht 
warm werden und mit denen wir uns nicht 
wohlfühlen. Dann wollen wir nicht verbun-
den sein. Das sind private Grenzen: Müdig-
keit, Unwohlsein, Antipathie.

In einem umfassenderen Ausmass sind wir 
aber einem ständigen Strom von Mitteilun-
gen ausgesetzt – einer verwirrenden Flut von 
Werbung, Unterhaltung, Kurzmeldungen 
und Selbstdarstellungen. Das sind dann öf-
fentliche Grenzen. Oft werden wir auf diese 
Weise mit Dingen verbunden, von denen wir 
gar nichts wissen wollen. Wir werden Zeugen 
von Situationen, die sich unserem Einfluss 
entziehen und sich in Umständen abspielen, 

„Natürlich möch-
ten wir nicht immer 
vernetzt sein.“
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von denen wir keine Ahnung haben. Din-
ge, die wir ungerecht und grausam finden. 
Dinge, die uns abstossen. Da bezweifeln wir 
dann mit gutem Recht unsere Zugehörig-
keit zur Menschheit, wenn es auch nur bei 
einer emotionalen Distanzierung bleibt und 
wir uns als Menschen niemals wirklich vom 
Rest der Welt lossagen können.  Denn ver-
netzt sind wir ja. Verbunden und vernetzt auf 
Gedeih und Verderb. Wir können uns nicht 
einfach aus dem Staub machen. Wir sind Teil 
der Menschheit mit ihren Widersprüchen. 
Und doch werden wir der Verbundenheit bis-
weilen überdrüssig.

In Ihrer Arbeit fordern Sie sogar, sich ge-
gen bestimmte Formen der Vernetzung zu 
wehren. Sie nehmen eine politische Positi-
on ein. 

Das hoffe ich. Sehen Sie, wir erleben Ver-
netzungen oft als unheilige Verstrickungen, 
von der wir nicht wissen, wie sie überhaupt 
zustande gekommen sind. Ich habe sie in 
exklusive (ausschliessende) und inklusive 
(einschliessende) Systeme der Vernetzung 
eingeteilt. 

Zu exklusiven Gruppen finden sich Men-
schen zusammen, die ihre Identität in Ab-
grenzung zu anderen bilden – seien es Fa-
milien, Sippen, Völker, Parteien, Nationen, 
Religionen oder Rassen; seien es politische 
oder wirtschaftliche Eliten. Exklusive Ver-
netzungen reichen vom Mobbing auf dem 
Pausenplatz bis zu den politischen Tragödi-
en totalitaristischer, nationalistischer und 
fundamentalistischer Strömungen. Exklu-
sive Systeme der Vernetzung verursachen 
Ungerechtigkeit und Unterdrückung. Sie 
produzieren Machtgefälle und lassen Staaten 
dauerhaft in Korruption stagnieren. Und sie 
lösen Kriege aus. Sie wollen Ausgrenzung 
und Herrschaft.

Zum anderen kann Ver-
bundenheit zerstörerisch 
werden, wenn sie inklusiv 
ausgerichtet ist – wenn 
sie einverleibt, sich ein-
nistet und infiltriert. Hier 
handelt es sich einerseits 

um politische Annexion und Expansion, aber 
insbesondere auch um Denk- und Glaubens-
systeme. Wir sind gewohnt, die vielfältigen 
Erscheinungen der Welt auf einfache Grund-
strukturen zurückzuführen und mit dem 
gleichzusetzen, das wir schon kennen. Als 
ob wir mit unserem Denken die Welt annek-
tieren würden. Verbundenheit wird heute 
vielfach als eine Art des Aneignens verstan-
den. Man fühlt sich mit dem verbunden, was 
man gekauft oder erreicht hat. Unsere Kultur 
bildet Verbindungen auf der Grundlage von 
Gewinn und Erreichbarkeit. Nicht aus gegen-
seitiger Achtung und wirklicher Begegnung. 
Wir werfen ein Netz aus, durch das Fremdes 
und Negatives hindurch fällt. Wir vernetzen 
uns mit der Welt als wären wir auf einer end-
losen Shoppingtour. Wir vernetzen uns mit 
den Dingen, indem wir sie „liken“.

Während Sie die eben skizzierten Formen 
der Vernetzung in Frage stellen, betonen 
Sie, wie sehr es sich lohnt für Verbunden-
heit einzustehen. 

Unbedingt. Ich denke da gerade an die Kir-
che. Die Kirche könnte ein Netzwerk sein, 
das nach ethischen Werten handelt und lebt. 
Eine Gemeinschaft der Verbundenen. Eine 
Gemeinschaft, die ihre Solidarität zur Welt 
pflegt und lebt. Ich versuchte für die Kirche 
drei Bedingungen zu skizzieren, nach denen 
sie sich vernetzen könnte:

Erstens: Vernetzung muss Raum lassen zum 
Leben und Atmen, zum Lieben und Entwi-
ckeln. Das entspricht dem Raumschaffenden 
Prinzip des Vaters.

Zweitens: Vernetzung muss offen sein für 
Teilnehmer, die Neues einbringen und das 
Netzwerk beweglich halten. Das entspricht 
der Begegnungsgeste des Sohnes.

Drittens: Vernetzung muss Verständigung 
und Dialog fördern und 
Zusammenhänge schaf-
fen. Die Kirche ist offen 
für das Wirken des Heili-
gen Geistes.

„Wir vernetzen uns 
mit der Welt, als 
wären wir auf einer 
endlosen 
Shoppingtour.“
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;

Vielleicht können diese drei Bedingungen für 
eine lebendige, vernetzte Kirche stehen.

Können Sie diese drei Bedingungen noch 
etwas näher erläutern? Sie nennen zuerst 
die Fähigkeit, Räume zu schaffen. 

In einer Zeit, in welcher bewährte staatliche 
Absicherungssysteme der Optimierung zum 
Opfer fallen, braucht es eine Kirche, die sich 
auf ihrem Raum besinnt. Die Kirche ist eines 
der (noch) bestehenden Auffangnetzwerke 
für Menschen, die an einem biografischen 
Übergang stehen, einen Schicksalsschlag 
erleben mussten oder persönlich gescheitert 
sind. Während Gewerkschaften, Spitäler, Bil-
dung, Kultur und Vereinswesen zunehmend 
kurzfristiger Gewinnorientierung unterzo-
gen werden oder der sogenannten Eigenver-
antwortung anheimfallen, sollte gerade die 
Kirche ihre Tore offen halten. 

Hier sind auch Kirchgemeinderäte gefragt. 
Mit demselben Selbstverständnis, das auch 
den Sozialstaat nach den beiden Weltkriegen 
erfüllte, soll sich die Kirche weiterhin für 
Schwache stark machen und Raum bieten für 
Leben und Begegnung. Die Kirche als Netz-
werk für Menschen, die durch die Maschen 
der Gesellschaft gefallen sind, und für Men-
schen, denen diese Maschen zu eng gewor-
den sind. Man könnte auch im Sinne Emma-
nuel Lévinas‘ von Gastfreundschaft sprechen. 

Als zweites nennen Sie die Fähigkeit, Be-
gegnungen zu schaffen.

Reale zwischenmenschliche Begegnung wird 
zunehmend automatisiert und formalisiert. 
Da braucht es eine Kirche, die sich für ethi-
sches Handeln und direkte menschliche 
Begegnung engagiert. Die Angestellten in 
Kirchgemeinden sind gefordert, eine un-
verbrüchliche Offenheit zu bewahren und 
gleichzeitig ihre interne Zusammenarbeit 
zu stärken. Eine vernetzte Kirche setzt auf 
verschiedene Fähigkeiten und Standpunkte, 
die zusammen das Gemeindewesen ausma-
chen. Der Narzissmus und Profilierungseifer 
einzelner Angestellter entfaltet sich erst in 
gemeinsam getragenen Projekten zu grossar-
tigen Gaben. Die Kirche ist nicht da, damit 
man es „zusammen gut“ hat. Die Kirche 
muss sich für neue Impulse, für verschiede-
ne Generationen und für die Menschen vor 
Ort öffnen.

Als dritte Bedingung fordern Sie, dass gute 
Vernetzung zur kulturellen Verständigung 
beiträgt. 

Stehen religiöse Haltungen in der Legitima-
tionskrise, braucht es eine Kirche, die das 
Gespräch pflegt und ihre Positionen argu-
mentativ begründet. Sonst kehrt Religiosität 
als irrationaler, fundamentalistischer Schat-
ten in die Gesellschaft zurück. Die Kirche 
könnte in verschiedener Hinsicht eine wich-
tige Vorreiterin für gesellschaftliche Ent-
wicklungen sein. Sie könnte eine Form von 
Religiosität darstellen, die den Dialog führt, 
die ihre Überzeugungen begründet und sich 
an einem demokratischen, freiheitlichen und 
rationalen gesellschaftlichen Entwicklungs-
prozess beteiligt. Sie könnte zur internatio-
nalen Deeskalierung beitragen.

„Eine vernetzte Kirche setzt auf 
verschiedene Fähigkeiten und 
Standpunkte, die zusammen das 
Gemeindewesen ausmachen.“
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„Die Kirche ist eines der (noch) bestehenden Auffang-
netzwerke für Menschen, die an einem biografischen 
Übergang stehen, einen Schicksalsschlag erleben 
mussten oder persönlich gescheitert sind.“

Fiktive Person Georg Bräu im frei erfundenen Interview auf Seite 6 
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Netzwerke können verschiedene Zentren miteinander verknüpfen, die sich gegenseitig stabilisieren und bewegen. 
Ein Ausgangspunkt oder ein gemeinsames Zentrum fehlt. Aber eine gemeinsame Bewegung ist möglich.

Interview

ver-netz
Frei erfundenes Interview mit dem fiktiven Maler und Zeichner Tobias Ottenfüeh

La Gazette – Herr Ottenflüeh, Sie beschäf-
tigen sich seit Jahren mit Vernetzung. Was 
fasziniert Sie an diesem Thema?

Tobias Ottenflüeh – Sicher hat meine Jugend 
auf dem Lande dazu beigetragen. Als Kind 
war mir die Natur sehr wichtig. Der nahe 
gelegene Wald. Die Wiese. Die Wolken am 
Himmel. Ich entdeckte früh das Zusammen-
spiel in der Natur.

In Ihrer ersten grossen Werkschau im Jah-
re 1985 „wald wiese wolke“ haben Sie das 
Publikum aufgerüttelt und den Einfluss 
des Menschen auf die Natur thematisiert.

Ja, das war mir wichtig. Ich war überzeugt, 
dass wir gesellschaftlich und politisch han-
deln mussten. Nach meinen Installationen an 
der Biennale in Venedig wurde mir allerdings 
klar, dass ich die Menschen nicht belehren 
wollte. Mir wurde klar, dass wir immer ein 
Teil vom Ganzen sind. Wir bleiben verbun-
den. Selbst in unserer Distanz zur Welt und 
in unserer Vereinzelung bleiben wir ein Teil. 

Dieser Widerspruch hat mich seit den Neun-
zigerjahren nicht mehr losgelassen.

In Ihren vier Serien „gegenwarten 1 – 4“, 
die internationale Aufmerksamkeit erlang-
ten, untersuchten Sie das Thema der Ver-
bundenheit und der Vernetzung in visuell 
sehr unterschiedlichen Formen. 

Meine Grundfrage war die nach dem Wi-
derspruch. Nach dem Paradox. Wie kann 
Verbundenheit, die als ein Naturgesetz in der 
Welt vorhanden ist, für Menschen zu einem 
Problem werden? Wie können Menschen die 
Tatsache der Verbundenheit nicht wahrhaben 
wollen? Damit streifte ich Fragen nach Ego-
ismus, Kapitalismus und Freiheit. Wir be-
nehmen uns oft, als wären wir allein auf der 
Welt. Als wären wir unabhängig. Als hätten 
wir unser Leben nur uns zu verdanken. Für 
mich ist das ein Rätsel geblieben.

In Ihrem Werk zeigen Sie auch Antworten 
auf diese Frage. So stellten Sie 2009 nebst 
„gegenwarten 4“ den übergrossen Fries 
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Netzwerke können durch Überlagerung vom Wellen und Impulsen entstehen.

Netzwerke können durch Kräfte entstehen, die von ver-
schiedenen Zentren ausstrahlen.

„durch ein ander“ aus. Ein Werk, von dem 
Sie sagten, dass es einer Vorstellung vom 
Paradies sehr nahe kommt.

Das war eher eine Art Vision. Ich hatte das 
Bedürfnis, das gesellschaftliche, politische 
und wirtschaftliche Leben als ein lebendiges 
Verwobensein von Mensch und Welt darzu-
stellen. Als eine Art Organismus, in dem es 
möglich ist, gleichzeitig sich selbst und ein 
Teil des Ganzen zu sein. Ein Netzwerk von 

Einzelnen. Unterschiedliche Standpunkte 
verbunden im Austausch. Nicht Auflösung 
des Einzelnen zu Gunsten der Gemeinschaft, 
sondern wirkliche Begegnung.

Das klingt wie ein politisches Manifest.

Politisch oder nicht – es handelt sich letztlich 
um unbewusste Haltungen. Wie oft lassen 
wir Gespräche mit der Redensart enden, dass 
halt jeder seine eigene Meinung habe? Wie 
oft beurteilen wir das Leid anderer mit deren 
Unfähigkeit oder mit Eigenverantwortung? 
Wie oft sind wir überzeugt, dass die Art, wie 
wir leben, die beste ist? Ich glaube, da steckt 
in uns eine Art Isolationsreflex. Und ich 
möchte zeigen, dass uns dieser Isolationsre-
flex nicht weiter hilft. Dass er überwunden 
werden muss und dass wir eigentlich in 
Verbindung leben.

Wie entsteht Verbindung? Wie kann sie 
beschrieben werden.

Es gibt viele Erklärungen dafür und viele 
Formen der Vernetzung. Manchmal entste-
hen Netzwerke aus Wiederholungen oder 
einfach aus Überschneidungen. Manchmal 
entstehen sie aus gesendeten Signalen, die ir-
gendwo auftreffen und sich überlagern. Netz-
werke können von Punkten ausgehen oder 
von Wellen. Sie können von einem Zentrum 
aus wachsen oder viele Zentren miteinander 
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Netzwerke können von einem Zentrum aus wachsen und in neuen kleinen Zentren enden, die sich durch Ausstrah-
lungen vernetzen. Ähnlich wie bei einer Pflanze. Ähnlich wie zwischen Menschen, die von einem Ort (Familie, Kul-
tur, etc.) herkommen und im Laufe des Lebens neue Vernetzungen schaffen.

;

verbinden. Es kann sich um Verästelungen 
handeln oder um Strahlen. Es ist ein Spiel 
von Anziehung und Abstossung. Ein wunder-
bares Durch-ein-ander. Eine Art Garten des 
Lebens. Sie würden es vielleicht das Paradies 
oder das Reich Gottes nennen.

Ihre Beschreibungen erinnern auch an Na-
turerscheinungen. Das spiegelt sich auch in 
ihrem Gesamtwerk wieder.

Mir scheint es, als ob in der 
biologischen, der physikalischen 
und chemischen Natur alles dem 

Prinzip von Lösung und Verbindung folgt. 
Daraus entstehen wechselnde Netzwerke. 
Das ist wohl eine Art Urkonstante. Sogar die 
Mathematik befasst sich in der Graphentheo-
rie mit ähnlichen Phänomenen. 

Sie haben für La Gazette verschiedene For-
men der Verbindung und Vernetzung skiz-
ziert. Wir danken Ihnen für diese Visuali-
sierungen.

„Ich möchte zeigen, dass uns 
dieser Isolationsreflex nicht 
weiter hilft. Dass er über-
wunden werden muss und 
dass wir eigentlich in Verbin-
dung leben.“



Vielleicht sind Netzwerke Überlagerungen von Schwingungen, die von verschiedenen Zentren ausgehen.  Vielleicht 
entsteht so zwischenmenschliche Vernetzung: Zentren mit unfertigen Strukturen überschneiden sich und bilden ein 
Netzwerk.
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Interview

Frei erfundenes Interview mit der fiktiven Lyrikerin Elisabeth Sieber-Stammbach
Von ganzem

La Gazette – Frau Sieber, Ihre 
Poesie an der Grenze von Lyrik 
und Gebet wird in Literaturkrei-
sen viel diskutiert. Man hat Sie als 
reaktionäre Künstlerin abgestem-
pelt und als kulturverbindende 
Stimme gefeiert. Was ist Ihr Anlie-
gen?

Elisabeth Sieber-Stambach – Sprache ist für 
mich ein Mittel, mit dem wir Verbindungen 
herstellen. Wir begegnen einander durch 
die Sprache. Damit meine ich nicht nur das 
gesprochene Wort. Unser Blick, eine Berüh-
rung, der Klang unserer Stimme und unsere 
Haltung sprechen mit. Mit meiner Samm-
lung von Gebeten wollte ich ausdrücken, dass 
es auch ein Gespräch zu etwas Absolutem 
geben kann. Eine Verbindung. Sei das zum 
eigenen Inneren oder zu etwas Grösserem.

In Ihrer Gedichtsammlung „von ganzem“ 
nennen Sie keinen Gott. Würde Sie diese 
Vokabel in Misskredit bringen oder ist sie 
einfach nicht mehr zeitgemäss?

(Lacht) Es kann sein, dass man mich anders 
lesen würde, wenn ich Gott nennen würde. 
Für mich ging es aber darum, dass mein 
Gegenüber ein Mensch, ein Tier, ein Baum – 
oder Gott sein kann. Diese Offenheit gefällt 
mir. Es könnten auch Anreden an Engel sein. 
Ich spreche mich bewusst nicht für das eine 
oder andere aus. Ich spreche mich einzig für 
das Gegenüber aus. Ganz im Unterschied zu 
einem übergeordneten Prinzip oder einem 
gedachten Konstrukt, gehe ich von etwas An-
sprechbarem, von einem Gegenüber aus.

Immanuel Kant hat ein solches 
höheres Gegenüber oder Prinzip 
für unerfahrbar erklärt. Sigmund 
Freud behauptete, die Menschen 
projizierten Götter aus ihren eige-
nen Vorstellungen heraus in den 
Himmel.

Vielleicht bin ich darum auch nicht Philo-
sophin oder Psychologin geworden (lacht). 
Das Gegenüber ist ja nicht objektiv. Zuerst 
sehe ich die Welt im Zauber meiner eigenen 
Vorstellungen und Grenzen. Da stimme ich 
Freud zu. Aber das Gegenüber steht dazu 
in einer Art Korrektiv. Es stellt durch seine 
Eigenart meine Vorstellungen in Frage. Das 
Gegenüber verwickelt mich mit der Welt. 
Dadurch entsteht Begegnung.

Was ist Begegnung?

Ein Gespräch, das mir einen Blick in die Welt 
des Gegenübers gewährt. Eine Situation, in 
der ich gefragt bin oder Teil sein kann. Es 
handelt sich für mich nicht um eine über-
geordnete oder transzendente Erscheinung, 
sondern um eine lebendige Gegenwart. Mei-
ne Texte sprechen diese Erfahrung aus. In 
Ihnen richte ich meinen Dank an alle, die mir 
durch ihre Eigenart etwas geschenkt haben. 
Insofern kann man sie als Gebete bezeich-
nen. Im Gebet vernetzen sich Gläubige ja 
auch mit ihrem Gott als Gegenüber.

Wir zeigen in dieser Ausgabe von „La Ga-
zette“ vier Ihrer Gedichte aus der Samm-
lung „von ganzem“, weil wir glauben, dass 
sie zum Thema des Kirchensonntags 2016 
passen.

Die Anfrage hat mich sehr gefreut. Ich glaube 
auch, dass die Gedichte passen.

Im Gebet 
vernet-
zen sich 
Gläubige 
mit Gott.
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Fiktive Person Elisabeth Sieber-Stammbach, Lyrikerin, und Naturliebhaberin
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schütze uns nicht
–
vor dem leben
der Wahrheit
lass uns verbunden sein

schütze uns nicht 
vor dem sturz
dem verfall
lass uns verbunden sein

weiche uns
auf

auf
dass wir nicht
leblos und ängstlich werden
einschlafen
und unser leben
erlischt
lass uns verbunden sein

schütze uns nicht
–
erwecke uns zum leben
wie es ist und webt
lass uns verbunden sein

heile uns
und durch uns
alles, was lebt

deine liebe senkt sich
wie regen
über‘s land
im wolkenbruch schüttest du
leben aus

deine liebe treibt wie gewitter
braust wie sturm über
himmel und erde
du verbindest und vernetzest
gebietest zu schweigen

wild verteilst du
farben formen fülle feiernd
lässt sickern in jede faser
keimen aus jedem samen
deiner schöpfung –
mutter vater

wir loben deine güte
hebe unser herz
unsere augen
lass uns 
überfliessen
und verbunden sein

lass uns weiter geben
was du
gibst und nimmst und –
nimm uns mit
nach vorn zurück
ab
vom weg

lass sehen unser auge
den glanz 
deines throns 
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deine spur geht
mitten durch mein herz
in unentdecktes land
ins licht, die liebe
den unendlichen raum

im flüchtigen blick
im elend, der bitte
bitternis und raub
rüttelst du an mir
ich wanke im schwindel
und falle zurück

erbarme dich
gib mir kraft
für meine abgründe

nimm mein leben
aus zügel und zaum
führe zunge und hand
und tauche mich 
ins wasser
schütte aus die brunnen
über himmel und erde

lass fliessen
das licht
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du
unaussprechliche
vor dir verlieren sich alle worte
ihre wichtigkeit
ihr zauber, ihr zorn
siehe
verkapselt in unser innerstes
treten wir 
immer am selben ort
auf und ab

wir haben dich gehört
dein lachen streut früchte ins laub
dein schmerz lässt keime sprossen
deine weite verbindet 

siehe auf uns
und nimm uns
in die weite
zu den sternen
rühre uns mit liebe
dass wir aufgehen
blatt für blatt

lasst uns singen
schweigen
verbunden sein

anheben
zum fest
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Interview

Vernetzung und Spiritualität
Frei erfundenes Interview mit der fiktiven Theologin Annette Hufschmitt

La Gazette – Frau Hufschmitt, mit Ihrer 
Abschlussarbeit der Theologie haben Sie in 
Fachkreisen für Aufsehen gesorgt. Was ist 
der Inhalt Ihrer Arbeit? Was ist Ihre These? 

Annette Hufsch-
mitt – Im Gegen-
satz zur laufen-
den Debatte über 
die Trennung von 
Kirche und Staat 
bin ich zur Folge-
rung gekommen, dass sich Spiritualität und 
Politik annähern müssen. Wir haben in den 
Jahrzehnten nach dem Wirtschaftswunder 
erlebt, wie sich Staat und Macht auseinander 
bewegten. Die Vitalisierung eines demokrati-
schen Staatsgefüges muss aber von der Fra-
ge ausgehen, welchen Sinn der Staat für die 
Gemeinschaft der Bürger und Bürgerinnen 
hat. Und das ist eine spirituelle. Wir kommen 
nicht umhin, ethische und sinnstiftende Fra-
gen anzusprechen, wenn es um das gesell-
schaftliche Miteinander geht. Und längerfris-
tig auch um das wirtschaftliche Miteinander. 
Es geht um Ressourcen und Lebensbedin-
gungen. Das sind letztlich spirituelle Fragen.

Das ist eine gewagte Aussage. Wir erleben 
ein überwältigendes Ausmass an Terror 
und Gewalt, weil sich staatliche Gefüge ge-
rade auf religiöse Inhalte beziehen.

Es handelt sich da um ideologisch aufge-
heizte Gruppierungen, die aus Verzweiflung 
handeln und mit Angst operieren. Gewiss 
bergen Religionen und Weltanschauungen 
die Gefahr von Gewalt. Das ist möglich, weil 
Menschen es tun können. Aber es liegt nicht 
an diesem oder jenem Leitgedanken, ob Ge-
walt und Terror möglich ist, sondern an den 
Menschen. Können wir Christus verantwort-
lich machen für Inquisition, Hexenverfol-

gungen, Kreuzzüge und Konfessionskriege? 
Oder Marx für die vielen Toten, die den Weg 
Stalins säumen? 

Dann ist es das Böse im Menschen, das aus 
Religion etwas 
Gefährliches 
macht?

Sicher haben wir 
als Menschen 
diese Seite in uns. 

Die Menschheit hat Schlimmes getan. Aber 
in Religionen finden sich viele verbindende 
Ansätze. Damit meine ich nicht Ansätze, die 
gleich oder ähnlich sind, sondern Ansätze, 
die von einer tiefen Verbundenheit der Men-
schen mit der Welt und dem Weltgeschehen 
herrühren. Wir können wählen, welche Wege 
wir heute beschreiten wollen.

Religion mit Wahlfreiheit?

Ich würde es eher Religion mit Verantwor-
tung nennen. Wir tragen die Verantwortung, 
wie wir Religionen und Weltanschauungen 
interpretieren und wie wir sie leben. Der 
Kommunismus schuf basierend auf der Idee 
von Gleichheit hierarchisch gegliederte to-
talitäre Staatssysteme und der Kapitalismus 
ist just daran, eine deregulierte Wirtschafts-
anarchie von oben nach unten zu bilden. 
Es kommt eben darauf an, wofür man sich 
entscheidet. Und da behaupte ich, sind es 
spirituelle Ansätze, die uns weiter bringen, 
weil sie auf die Verbindungen und auf die 
Bezüge, in denen wir leben, hinweisen. Nicht 
auf kurzfristige profitorientierte Forderun-
gen von Eliten.

Erhebt nicht gerade das Christentum einen 
elitären Absolutheitsanspruch hinsichtlich 
seines Gottes und seiner Glaubenslehre?

„Es geht um Ressourcen und 
Lebensbedingungen. Das sind 
letztlich spirituelle Fragen.“



Fiktive Person Annette Hufschmitt, Theologin, in ihrem Studierzimmer
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Im Zusammenhang mit dem Absoluten 
liegen oft voreilige Rückschlüsse vor. Schon 
im Mittelalter hat die Vorstellung eines ab-
soluten Gottes die Denker vor Widersprüche 
gestellt. Wie kann es in der Welt Trennung 
und Unvollkommenheit geben, wenn der 
Schöpfer dieser Welt absolut und vollkom-
men ist? Was haben unvollkommene  Wesen 
mit einem vollkommenen Gott zu tun? 

Oft wurde das Problem nach einem ähn-
lichen Muster gelöst: Gott ist absolut und 
stattet sein erschaffenes Gegenüber, den 
Menschen, mit der Freiheit aus, sich dem 
Unvollkommenen, 
Begrenzten und 
Bösen hinzugeben 
– mit der Freiheit 
zum Abfall. Par-
allel dazu wurden 
grandiose Denkleis-
tungen erbracht, 
mit denen man 
versuchte, das Böse, 
Unvollkommene 
und Begrenzte mit 
dem absoluten Gott 
in Verbindung zu 
bringen. Aber kann es nicht sein, dass wir 
alle absolut sind? Jeder und jede von uns 
ein Abbild Gottes? So wie wir sind? Kann es 
nicht sein, dass das Absolute dynamisch ist? 
Dass es in Bewegung und Entwicklung ist? 
Könnte es nicht sein, dass wir alle strahlen 
wie ein Stern am Firmament, so wie es Gott 
dem Abraham für dessen Nachfahren ange-
deutet hat? Meine Grundfrage ist: kann es 
unterschiedliche absolute Systeme nebenein-
ander geben? Ich denke schon. Und ich denke 
auch, dass es sich so mit den Menschen, den 
Religionen und den Kulturen verhält.

Dem widersprechen viele Elemente der 
christlichen Religion. Etwa die Aussage 
Jesu: „Wer nicht für mich ist, ist gegen 
mich“ (Mt 12, 30) oder die Vorstellung, dass 
sich Gott ein Volk neben allen anderen er-
wählt hat.

Es geht letztlich um eine Entscheidung. Um 
Verantwortung. Aber wer kann sagen, wo 
genau Christus wirkt? Wann jemand für oder 

gegen ihn ist? Wo jemand von ihm ergriffen 
ist? Sein Wirken lässt sich ja wohl kaum an 
eine bestimmte Gemeinschaft binden, oder 
an Personen, Institutionen, Freikirchen, Na-
men – oder an die Bibel. Denn wenn Christus 
der eingeborene Sohn Gottes und der Erlöser 
der Menschheit ist, warum sollte er dann nur 
unter uns Christen und Christinnen wirken? 
Warum nur in der Bibel? Uns bleibt nichts 
anderes übrig, als es Christus nachzumachen 
und uns selbst zu bewegen.

Man hat behauptet, Sie würden die Bedeu-
tung der Bibel unterschlagen und die refor-

matorische Anbin-
dung an die Schrift 
verabschieden.

Für die Reformat-
oren war das Wort 
wichtig. Sie hielten 
an ihm als einem 
objektiven Bezugs-
punkt fest, an dem 
sich Glaubensvor-
stellungen messen 
liessen. Diesen 
Umgang mit der 

Heiligen Schrift finde ich absolut richtig und 
fruchtbar. Ich stelle die Bedeutung der Hei-
ligen Schrift von anderswo in Frage. Wür-
de Christus nicht auch ohne diese Schrift 
wirken können? Wäre Gottes Liebe einge-
schränkt, wenn wir die Bibel nicht hätten? Ist 
die Kirche oder die Freikirche, ist diese oder 
jene Religion der einzige Ort, an dem Gott 
wirken kann?

Was bedeuten Ihnen Kirche, Überlieferung, 
die Bibel? 

All das ist eine Art Notiz gegen das Vergessen. 
Und es sind Übungsfelder. Die Kirche ist ein 
Übungsfeld, wo das Reich Gottes eingeübt 
werden kann. Aber das ist auch anderswo 
möglich. Die Überlieferung berichtet uns von 
diesem Experiment, von seinem Scheitern 
und seinem Gelingen. Und auch das ge-
schieht in anderen Überlieferungen.

Wir müssen lernen, Religionen und Kultu-
ren als Beiträge von Menschen für Menschen 

„ Kann es unterschiedliche 
absolute Systeme nebenei-
nander geben? Ich denke 
schon. Und ich denke auch, 
dass es sich so mit den Men-
schen, den Religionen und 
den Kulturen verhält.“
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Wir müssen uns diesem System als einer 
Glaubensrichtung unter anderen öffnen und 
den Dialog suchen. Die Wirtschaft braucht 
eine spirituelle Vitalisierung, in der es um 
Verantwortung und Sinn geht. Andernfalls 
übernehmen die politischen und wirtschaftli-
chen Eliten den ethischen und sinnstiftenden 
Überbau und interpretieren ihn willkürlich 
um. Begriffe wie Selbstverantwortung und 
Freiheit werden bereits umgesiedelt und neu 
besetzt. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir 
müssen uns auf die "Zöllner" einlassen.

Sie fordern die unbedingte Hinwendung 
zum Fremden. Gibt es keine Grenzen der 
Vernetzung?

Warum nehmen wir die anderen nicht, wie 
sie sind? Ich glaube, dass der Dialog mit de-
mokratischen Staaten und Wirtschaftssyste-
men nicht aussichtslos sein sollte. 

Und mit Extremis-
ten? 

Terroristische und 
totalitär funktio-
nierenden Grup-
pierungen wehren 
sich vehement 

gegen Vernetzung und Verbindung. Sie wol-
len sich rächen und endlich beweisen, dass 
sie die einzigen sind. Das ist ein Ansatz, den 
ich kaum spirituell nennen würde. Aber 
sie brauchen die internationale Bühne. Sie 
brauchen uns als Zuschauer und als Beweis-
material für ihre Überzeugungen. Und sie 
brauchen unsere Technologien. Also sind sie 
grundsätzlich vernetzt.

Wenn es uns gelänge, politisch und wirt-
schaftlich nach spirituellen Ansätzen zu 
handeln, würde man diesen Gruppierungen 
anders begegnen können. Die Armut würde 
als globales Problem erkannt, nicht als das 
einzelner Nationen. Anstatt Säbelrasseln und 
Waffenhandel könnten wir direkt oder in-
direkt ihre Situation stabilisieren. Und viel-
leicht könnten wir einige ihrer Kritikpunkte 
an unseren Systemen aufnehmen. Wir müs-
sen den globalen Dialog wagen. Wir müssen 
uns vernetzen. Spirituell verbinden.

zu sehen, nicht als private, autobiografische 
Wege. Damit berauben wir die Religionen 
ihrer Kraft und Weite. Wenn ich mich von 
diesem oder jenen Gott errettet fühle, dann 
müssen sich andere nicht zwingend von 
demselben Gott errettet fühlen. Trotzdem 
kann mit ihnen Ähnliches geschehen. Das 
Mass der Spiritualität lässt sich nur an ihren 
Handlungen ermessen: handeln sie verant-
wortlich? Strahlen sie etwas aus?

Die Aufrichtigkeit oder Wahrhaftigkeit 
eines Glaubenden richtet sich also nach 
seinen Handlungen?

Ja. Messbar ist die Integrität von Glaubenden 
nicht an einem Lippenbekenntnis oder einer 
Zugehörigkeit, sondern an ihren Handlun-
gen. Das ist natürlich nicht neu. Ich glaube, 
dass insbesondere die Fähigkeit, sich zu ver-
binden und vernetzen, dieses Mass für Spiri-
tualität darstellt.

Demnach lebt eine 
Glaubensgemein-
schaft ein hohes 
Mass an Spiritua-
lität, wenn sie sich 
vernetzt.

Gott schuf die Welt als Ganzes, und die Men-
schen sind ein Teil dieses Ganzen. Ob sie 
Gläubige sind oder nicht. Seine Gebote zielen 
auf das Zusammenleben. Das Leben Jesu ist 
ein weiteres Zeugnis dafür. Entweder leben 
sich Kirchen mehr und mehr in dieses welt-
weite Miteinander oder sie werden von der 
Gesellschaft in unzählige bekenntnistheologi-
sche Grüppchen zersetzt.

Sie fordern, dass sich die Kirche mit Staat 
und Wirtschaft vernetzen soll. Das hat 
Ihnen Kritik eingebracht. Bei der Analyse 
wirft man Ihnen auch Ungenauigkeit vor.

Ich spreche vielleicht ungewohnte Gedanken 
aus. Aber ich sehe es als Chance, Staat und 
Wirtschaft zum Dialog einzuladen. Das wird 
anspruchsvoll, weil es sich bei der Wirtschaft 
um ein System mit pseudoreligiösen Elemen-
ten handelt. Sie kennt eine Heilsgeschichte, 
Heilsfiguren, Versammlungsorte und Rituale. 

„ Die Wirtschaft braucht 
eine spirituelle Vitalisie-
rung, in der es um Verant-
wortung und Sinn geht .“
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„Uns bleibt nichts anderes übrig, 
als es Christus nachzumachen 
und uns selbst zu bewegen.“

Fiktive Person: Annette Hufschmitt im frei erfundenen Interview auf Seite 21



Fiktive Person Eugen Siegenthaler, Kirchgemeinderat in Blaubach
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Interview

Drehscheibe im Dorf 
Frei erfundenes Interview mit dem fiktiven Kirchgemeinderat Eugen Siegenthaler aus Blau-
enbach

La Gazette – Herr Siegenthaler, Sie gel-
ten als Querdenker in der Kirchlichen 
Landschaft. Im Frühjahr haben sie in Ih-
rer Kirchgemeinde 83 Asylbewerbende 
aufgenommen und entweder in privaten 
Haushalten untergebracht oder im Kirch-
gemeindehaus einquartiert, wo Sie zu-
sammen mit der Heilsarmee ein kleines 
Zentrum einrichten liessen. Sie engagieren 
sich stark im Dorfleben und sind ein uner-
müdlicher Kämpfer für die Ökumene. Was 
bewegt Sie zu Ihrem Engagement?

Eugen Siegenthaler – Ich bin überzeugt, dass 
das der christliche Auftrag ist. Das Gebot der 
Nächstenliebe verpflichtet uns, an der Ge-
meinschaft zu wirken. Vorbehalte und Ab-
grenzungen gegenüber anderen Menschen, 
wie sie oft politische oder religiöse Gruppen 
äussern, interessieren mich nicht. Dahinter 
stehen bloss Ängste vor einer Entwicklung, 
die wir nicht aufhalten können – und auch 
nicht aufhalten sollen.

Von welcher Entwicklung sprechen Sie?

Unser Alltag ist global geworden. Wir hören 
Meldungen vom anderen Ende der Welt; 
Flüchtlinge kommen aus anderen Ländern 
und suchen Hilfe; Probleme wie Ressour-
cen, Energie, 
Ernährung und 
Umwelt können 
nicht mehr auf 
nationaler Ebe-
ne gelöst wer-
den; wir können 
Länder bereisen, 
von denen unsere 
Grosseltern nicht 
einmal wussten, dass es sie gibt. Die Mensch-
heit wird zu einer grossen Familie. Diese 
Entwicklung fordert, Probleme gemeinsam 

zu lösen, uns zu Verhandlung und Verstän-
digung zusammenzusetzen und gegenseitig 
Potentiale zu fördern und zu nutzen. Wir 
müssen uns vernetzen. Wer das aufhalten 
will, wird vielleicht einen kurzfristigen Nut-
zen haben, aber längerfristig seine Kraft 
verpuffen. Wer den Braten nicht riecht, soll 
an hartem Brot kauen. Wer keine Vernetzung 
will, soll in seiner Isolation verharren.

Sie treten oft mit markigen Aussagen her-
vor. Würden Sie sich als Kämpfer beschrei-
ben? Vielleicht als Patriarchen?

Ich setze mich für das ein, woran ich glau-
be. Da kann es sein, dass ich nicht immer 
Freude bereite. Aber warum sollte man nicht 
auch komplexe Zusammenhänge gradlinig 
ausdrücken? Vernetze Fragen, wie die nach 
Gerechtigkeit oder Umweltschutz brauchen 
Vorkämpfer, die sich in der Öffentlichkeit 
zeigen. Jemand muss beginnen, Gutes zu tun, 
und zu sagen, warum er das tut.

Sie möchten die Menschen ansprechen.

Ja. Die Kirche besteht aus Menschen, und die 
beschäftigen sich mit Arbeit, Beziehungen, 
Erziehung und mit ihrem eigenen Lebens-
weg. Die Kirche muss religiös und lebensnah 

in Erscheinung 
treten. Darum 
sind bei uns die 
Probleme der 
Menschen oder 
Gemeinde auch 
die Probleme der 
Kirche. Zusam-
menarbeit mit 
den Gemeinde-

behörden und anderen Konfessionen ist sehr 
wichtig. Inzwischen arbeiten wir mit der 
Gemeinde, der Jugendarbeit, mit Schulen, 

„ Wer den Braten nicht riecht, 
soll an hartem Brot kauen. 
Wer keine Vernetzung will, soll 
in seiner Isolation verharren .“
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Kindergärten, Altersheimen und Vereinen 
zusammen.

Oft wird geäussert, dass sich Kirchgemein-
den auf diese Weise von ihrem ursprüng-
lichen christlichen Auftrag wegbewegten 
und ihre Botschaft verflachen würden.

Die Kirche emp-
finde ich als Dreh-
scheibe und als 
Umschlagplatz. Sie 
ist ein wichtiger 
Spieler im Dorf. 
Ein Glücksfall. Sie 
bringt Menschen 
zusammen und 
ist eine Plattform in den Bereichen Kunst, 
Kultur, Events, Religion, Christentum, Aus-
tausch. Die Kirche ist eine weltweite Organi-
sation und kann diesen globalen Blick mitten 
ins Dorf bringen. Die Kirche ist gleichzeitig 
der Ort, wo Lebens- und Sinnfragen gestellt 
werden, und kann diesen anderen Blick 
mitten in den Alltag bringen. Wenn das nicht 
christlich genug ist, dann weiss ich auch 
nicht.

Gibt es für Sie auch Grenzen der Vernet-
zung?

Da gibt es für mich drei Punkte, wo wir an 
Grenzen stossen. Erstens ist Vernetzung 
mit Gruppierungen, welche selber keine 
Offenheit leben, sinnlos. Wir haben da ent-
sprechende Erfahrungen mit einer Haus-
kreis-Gruppe gemacht. Zweitens sind Vernet-
zungen in der Art von Anbiederungen nicht 
förderlich. Das geschieht für mich überall da, 
wo die christliche Botschaft gedankenlos in 
den Dienst mehrheitsfähiger Überzeugungen 
und Trends gestellt wird. Manchmal möch-
te sie ganz jugendlich sein und manchmal 
lieber bürgerlich. Das geht dann wirklich gar 
nicht. Drittens soll die Kirchgemeinde nicht 
Dinge tun, die andere besser können, son-
dern sich mit Profis vernetzen. Angestellte 
haben manchmal die Vorstellung, dass sie 
alles – einfach alles können und sollen. 

Wie ist Ihr Verhältnis zu den Angestellten 
in Ihrer Kirchgemeinde?

Ich kann nicht grundsätzlich verlangen, dass 
unsere Ziele erwartungsgemäss umgesetzt 
werden. Da muss man natürlich offen sein 
und zulassen können. Aber weil wir unsere 
Ziele zusammen mit den Angestellten und 
Freiwilligen entwickeln, können wir auf ihr 
grundsätzliches Einverständnis und Mittra-
gen zählen. Sie sind die Stützen der Kirchge-
meinde. Wir pflegen mit unseren Angestell-
ten und den Freiwilligen Zusammenarbeit 
und Entwicklung. Weil wir uns innerhalb 
der Kirchgemeinde vernetzen und die ver-
schiedenen Berufsfelder zusammenarbeiten 
lassen, strahlt das auch nach aussen ins Dorf.

Welche Vision haben Sie für Ihre Gemein-
de?

Unsere Kirchgemeinde könnte ein Zeichen 
setzen für Frieden. Durch ein gepflegtes 
Klima der Zusammenarbeit nach innen und 
durch Vernetzung nach aussen. Der Leib-
gedanke des Paulus hat mich immer tief 
bewegt. Die Vision einer Kirche als lebendi-
ger Organismus. Bunt. Ineinander greifend. 
Gelebte Artenvielfalt! Das wünsche ich Blau-
enbach!

„ Die Kirchgemeinde soll 
nicht Dinge tun, die andere 
besser können, sondern sich 
mit Profis vernetzen .“



„Die Kirche empfinde ich als Drehscheibe 
und als Umschlagplatz. Sie ist ein wichtiger 
Spieler im Dorf. Ein Glücksfall.“

Fiktive Person Eugen Siegenthaler im frei erfundenen Interview auf Seite 27
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Grundsätzliches und Nützliches zur Umsetzung des Gottesdienstes
Ablauf einer Liturgie
Ideen und Tipps

Gleichgewicht der Elemente

Die Gemeinde schätzt Abwechslung im Got-
tesdienst. Darum empfiehlt es sich, gedank-
liche und emotionale Elemente, sowie auf-
nehmende und teilnehmende Elemente zu 
kombinieren. Dabei ist es der vorbereitenden 
und durchführenden Gruppe überlassen, wie 
sie die Elemente im Gottesdienst zusammen-
stellt und welche Schwerpunkte sie setzt.
Gedankliche und emotionale Elemente
Gedankliche Elemente lassen über den Inhalt 
nachdenken. Dazu gehören vorgelesene Texte 
und Gedanken. Emotionale Elemente spre-
chen Sinne und Gefühle an, wie Musik, Lieder 
aber auch Gebete. Selbstverständlich gewinnen 
auch vorgelesene Texte an emotionaler Nähe, 
wenn sie mit innerer Beteiligung vorgelesen 
werden. Dazu lesen Sie unter den Hinweisen 
zur Umsetzung noch mehr.

Aufnehmende und teilnehmende Elemente
Aufnehmende Elemente wollen die Teilneh-
menden anregen. Etwa Texte, Gebete und Mit-
teilungen sind solche Elemente. Die Gemeinde 
nimmt sie auf. Mit teilnehmenden Elementen 
sind Abschnitte im Gottesdienst gemeint, bei 
denen sich die Besucherinnen und Besucher 
beteiligen. Lieder, Rundgänge, Aktivitäten und 
das Abendmahl sind solche Elemente.

Hinweise zur Umsetzung

Für die Umsetzung eines Gottesdienstes 
lohnt es sich, die jeweiligen Ziele zu klären. Je 
nach dem lässt sich ein Element durch eine 
passende Form der Umsetzung unterstützen. 
Verschiedene Stimmen
Das Thema der Vernetzung wird unterstützt, 
wenn verschiedene Handelnde oder Vorlesende 
sprechen. Verschiedene Stimmen machen den 
Gottesdienst lebendig. Für eine Darstellung mit 
verschiedenen Stimmen eignen sich Gebete, 

Die Liturgie im Überblick

Vereinfacht lässt sich ein Gottesdienst nach 
folgendem Grundmuster einteilen: zuerst 
machen sich die Teilnehmenden mit dem 
Zusammensein als Gemeinde und dem The-
ma des Gottesdienstes vertraut (Einleitung); 
dann widmen sie sich dem Thema (Inhalt) 
und runden das Erlebte mit einem Blick in 
die Welt und in den kommenden Alltag ab 
(Abschluss).

E
in

le
it

un
g

Eingangsspiel
Grusswort, Begrüssung
Musik / Lied
Sammlung / Besinnung / Gebet

In
ha

lt

Musik / Lied Musik / Lied Musik / Lied
Lesung 1 Lesung Lesung
Musik / Lied Musik / Lied Musik / Lied
Lesung 2, 
Meditation

Gedanken Gedanken

Gedanken,
Bildbe-
trachtung

Rundgang, 
Aktivität, 
Abendmahl

Statements, 
Zwiege-
spräch, 
Podium

Abschluss Abschluss Abschluss
Musik / Lied Musik / Lied Musik / Lied

A
bs

ch
lu

ss

Abkündigungen
Fürbitte, Unser Vater
Kollekte, Dank, Mitteilungen
Musik / Lied
Sendung, Segen
Ausgangsspiel
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Fürbitten und besonders die  Eingangsbesin-
nung auf Seite 51, die sogar von unterschied-
lichen Orten im Kirchenraum aufgeführt 
werden könnte.

Verschiedene Stimmen kommen auch zum 
Tragen, wenn Sie weitere Mitwirkende mitein-
beziehen. Vielleicht gibt es jemanden, der zum 
Thema etwas beitragen kann. Vielleicht gibt es 
schlummernde Talente in Ihrer Kirchgemein-
de. Vielleicht lassen Sie ein paar Personen ihre 
eigene Erfahrung oder Sichtweise mitteilen 
(Statements), ein Gespräch zum Thema füh-
ren (Zwiegespräch) oder sie miteinander zum 
Thema diskutieren (Podium). Weitere Anre-
gungen dazu finden Sie auf Seite 47.

Orte
Die Handelnden im Gottesdienst sind nicht 
verpflichtet, stets vom gleichen Ort aus auf-
zutreten. Eine Stimme kann auch mal von der 
Empore, hinter einer Säule hervor oder mitten 
im Kirchenschiff erklingen. Das Thema der 
Vernetzung kann auf diese Weise eindrücklich 
umgesetzt werden. Weitere Anregungen finden 
Sie auf Seite 47.

Achten Sie darauf, wer zu welcher Zeit wo im 
Raum steht und sprechen Sie sich vor dem Got-
tesdienst ab. Es kann auch sein, dass Lesungen 
von der Kanzel, Gedanken hinter dem Tauf-
stein und Gebete unmittelbar vor der Gemein-
de vorgetragen werden. Versuchen Sie, mit der 
Ortswahl, Ihre Ziele zu unterstützen und die 
Verständlichkeit zu fördern.

Einsatz von Medien
Der Einsatz von Medien ist vielfältig. Falls Sie 
im Gottesdienst zum Kirchensonntag Familien 
ansprechen wollen, können Sie die Lesung mit 
projizierten Bildern begleiten. Vielleicht finden 
Sie ein schönes Bilderbuch, das Szenen aus 
der gelesenen Geschichte darstellt.

Sie können auch eine Bildbetrachtung machen 
und unterschiedliche Formen der Vernetzung 
zeigen oder ein Gemälde projizieren, das eine 
Szene aus dem Bibeltext darstellt. Falls Sie für 
Projektionen nicht genügend eingerichtet sein 
sollten, geben Sie zusammen mit dem Ge-
sangsbuch Handkopien des Bildes ab.

Eine weitere Möglichkeit der Umsetzung wäre 
auch, wenn die Person, die gerade ihre Ge-
danken zu Vernetzung vorträgt, von einem 

Telefonanruf unterbrochen würde und damit 
gleich Vernetzung szenisch darstellen wür-
de: sie wird unterbrochen oder erfährt etwas 
Wichtiges und wendet sich danach wieder der 
Gemeinde zu. Weitere Anregungen finden Sie 
auf Seite 47.

Einbezug der Gemeinde
Wenn Sie die Gemeinde nebst dem Singen von 
Liedern aktiv beteiligen lassen möchten, bietet 
sich einerseits die Form eines Abendmahls an, 
das zum Thema der Vernetzung sehr gut passt 
und für das Sie im Abschnitt  Abendmahl auf 
Seite 53 Vorschläge finden.

Ein Rundgang mit verschiedenen Stationen in 
der Kirche, an denen die Teilnehmenden dis-
kutieren, schreiben, fotografieren lassen oder 
etwas Kleines anfertigen können, ermöglicht 
eine lebendige Form der Vertiefung, an der 
Gross und Klein teilnehmen können. Weitere 
Anregungen finden Sie auf Seite 57.

Raumgestaltung
Bei der Gestaltung des Kirchenraumes können 
Sie einen weiteren Akzent setzen.  Je nach dem 
strahlt der Raum etwas aus oder Sie richten 
ihn so ein, dass das Thema bildlich oder sym-
bolisch aufgegriffen wird. Vielleicht ein Netz, 
das eine Klasse der Schule geknüpft hat, oder 
ein Kabelsalat, der Vernetzung auf heitere Art 
aufnimmt.

Der Rahmen
Machen Sie sich nach Möglichkeit Gedanken 
darüber, was vor und nach dem Gottesdienst 
geschieht. Vielleicht steht der Gottesdienst 
in einer Reihe von verschiedenen Veranstal-
tungen zum Thema. Vielleicht geben Sie am 
Eingang vor dem Gottesdienst etwas ab oder 
lassen sich eine Frage beantworten. Vielleicht 
trifft man sich nachher zum Kirchenkaffee.

Eigene Präsenz
Die Art und Weise, wie Sie sich fühlen, wenn 
Sie vor Leuten etwas tun, ist wesentlich. Versu-
chen Sie, einfach da zu sein, sich selbst zu spü-
ren und sich eher mit dem Inhalt zu verbinden, 
als mit dem Anblick der vielen Zuschauenden. 
Weitere Anregungen finden Sie auf Seite 47.
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Einleitung

Vernetzung schafft Gemeinsamkeiten und 
stärkt. Vernetzung bedeutet auch Aufwand. 
Absprachen werden nötig. Eine offene Ge-
sprächskultur und eine gemeinsame Basis 
wollen gepflegt sein. Manchmal braucht es 
einen längeren Prozess des Umdenkens, bis 
Vernetzung möglich wird und die Beteiligten 
begreifen, worum es geht. Dann aber lohnt 
sich vernetztes Arbeiten. Das kann innerhalb 
der Kirchgemeinde oder auch innerhalb der 
Region geschehen – zwischen Berufsgattun-
gen oder Generationen, und ebenso aus der 
Kirchgemeinde hinaus mit anderen Glau-
bensgemeinschaften, Vereinen, Schulen und 
der politischen Gemeinde. Vernetzung lohnt 
sich und schafft Synergien!

Vielleicht regt der Kirchensonntag 2016 in 
Ihrer Kirchgemeinde zu solchen Vernetzun-
gen an, die Sie an diesem Tag feiern oder 
beginnen lassen. So kann der Kirchensonn-
tag zur Feier oder zum Auftakt gemeinsamer 
Zusammenarbeit werden.

Die folgenden biblischen Texte erzählen von 
der stärkenden Wirkung der Vernetzung. Sie 
loben die Schöpfung, in der wir leben, und 
richten den Blick auf die Freude, die im ge-
meinsamen Handeln entsteht. 

Denn wir sind Geschöpfe Gottes und haben 
am lebendigen Netzwerk der Lebewesen und 
Weltzusammenhänge teil. Gleichzeitig sind 
wir dazu berufen, dieses geschenkte Vernetz-
sein bewusst in die Tat umzusetzen. Mit der 
Schöpfung hat uns Gott gezeigt, dass ein ver-
netztes Ganzes möglich ist. Nun liegt es an 
uns, vom Wirken Christi ausgehend eine Ge-
meinschaft zu bilden, die ebenso organisch 
lebt und sich entwickelt: die Kirche als Ort, 
wo das Reich Gottes experimentiert wird.

Grussworte

Ps 104, 27-30: „Alles wartet auf dich, dass du 
ihnen Speise gebest zu seiner Zeit. Wenn du 
ihnen gibst, so sammeln sie; wenn du deine 
Hand auftust, so werden sie mit Gut gesättigt. 
… Du lässest aus deinen Odem, so werden sie 
geschaffen, und erneuest die Gestalt der Erde.“

Das Grusswort aus Psalm 104 preist Gott als 
Schöpfer und Erhalter aller Lebewesen. Er ist 
ihr Gastgeber und sie sitzen an seinem Tisch. 
Sie sind alle durch ihn vernetzt.

Mt 18, 20: Christus spricht: „Wo zwei oder drei 
versammelt sind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen“.

Mit diesem Grusswort wird die Gemein-
de an das Heilsgeschehen erinnert. Sobald 
sich Menschen in seinem Namen vernetzen, 
vernetzt sich Christus mit ihnen. Zusammen 
mit den in Mt 18, 20 vorangehenden Worten 
gelesen, scheint es fast, als beschwöre die-
se Aussage einen kausalen Zusammenhang 
– etwa nach dem Motto: wenn wir das tun, 
dann geschieht jenes. Deutlich wird jeden-
falls, dass die Menschen für die Gegenwart 
Christi entscheidend sind und nicht unbetei-
ligten zuschauen.

Wir sind immer schon vernetzt
Vernetzen und stärken
Liturgievorschlag 1
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Lesungen

Gen 14,18-20: „Da kam [Abram] zurück vom 
Sieg und die Könige mit ihm … Aber Melchise-
dek, der König von Salem, trug Brot und Wein 
heraus. Und er war ein Priester Gottes des 
Höchsten und segnete ihn und sprach: Geseg-
net seist du, Abram, vom höchsten Gott, der 
Himmel und Erde geschaffen hat; und gelobt 
sei Gott der Höchste, der deine Feinde in deine 
Hand gegeben hat. Und Abram gab ihm den 
Zehnten von allem.“

Abram begegnet dem geheimnisvollen Mel-
kisedek, dessen Name gerechter König oder 
König der Gerechtigkeit bedeutet. Die beiden 
Gottesmänner scheinen über regionale Un-
terschiede hinweg verbunden. 

Melchisedek ist der erste Priester, der über-
haupt im Alten Testament auftaucht. Er 
gehört nicht ins Umfeld Abrahams. Und doch 
erkennen die beiden gegenseitig ihre Got-
tesnähe, als würde diese die beiden jenseits 
kultureller Prägungen vernetzen. Ferner 
ist Melchisedek der erste Gottesmann, der 
keine blutigen Tieropfer darbringt, sondern 
Wein und Brot. Damit weist er geheimnisvoll 
auf das Abendmahl hin. Hier scheinen der 
Alte und der Neue Bund tiefsinnig vernetzt. 
Dieser auffallenden Nähe hat auch Paulus 
im Brief an die Hebräer in den Kapiteln 5-7 
Raum gegeben.

Lk 14, 15-24: „Es war ein Mensch, der machte 
ein grosses Abendmahl und lud viele dazu ein. 
Und er sandte seinen Knecht aus zur Stunde 
des Abendmahls, den Geladenen zu sagen: 
Kommt, denn es ist alles bereit! Und sie fingen 
an alle nacheinander, sich zu entschuldigen. 
Der erste sprach zu ihm: Ich habe einen Acker 
gekauft und muss hinausgehen und ihn bese-
hen; ich bitte dich, entschuldige mich. Und der 
zweite sprach: Ich habe fünf Gespanne Ochsen 
gekauft und ich gehe jetzt hin, sie zu besehen; 
ich bitte dich, entschuldige mich. Und der drit-
te sprach: Ich habe eine Frau genommen; da-
rum kann ich nicht kommen. Und der Knecht 
kam zurück und sagte das seinem Herrn. Da 

wurde der Hausherr zornig und sprach zu 
seinem Knecht: Geh schnell hinaus auf die 
Strassen und Gassen der Stadt und führe die 
Armen, Verkrüppelten, Blinden und Lahmen 
herein. Und der Knecht sprach: Herr, es ist 
geschehen, was du befohlen hast; es ist aber 
noch Raum da. Und der Herr sprach zu dem 
Knecht: Geh hinaus auf die Landstrassen und 
an die Zäune und nötige sie hereinzukommen, 
dass mein Haus voll werde. Denn ich sage 
euch, dass keiner der Männer, die eingeladen 
waren, mein Abendmahl schmecken wird.“

Jesus vergleicht das Reich Gottes mit einem 
Fest. Ein gemeinsames Fest verbindet und 
drückt bestehende Beziehungen aus. Eben-
so geht es in unseren Festen und Zusam-
menkünften zu und her. Wir drücken damit 
Verbundenheit und Zugehörigkeit aus. Wir 
feiern ein Stück gemeinsamen Weg.

Anders als in vielen Gleichnissen, wissen 
hier die Menschen Zeit und Ort des kommen-
den Gottesreiches. Sie sind dazu eingeladen. 
Aber sie sind im Moment zu sehr mit eigenen 
Dingen beschäftigt. Sie handeln nicht ver-
netzt, sondern sehen nur ihre eigene kleine 
Welt, der sie sich auch nach dem Fest wieder 
widmen könnten. Und schlimmer noch: jeder 
hat etwas für sich gewonnen – einen Acker, 
Ochsen, sogar eine Frau – und hätte Grund 
genug, seine Freude mit anderen zu teilen 
und zu feiern!

Die Erzählung kann uns auffordern, über das 
hinaus, was wir erreicht haben, offen und 
vernetzt zu bleiben. Schade, wenn wir uns 
erst im Unglück wieder an Netzwerke erin-
nern und an Hilfe und Teilen denken. Wenn 
wir uns aber eingestehen, dass wir immer 
auf Vernetzung angewiesen sind und immer 
ein Teil vom Ganzen sind, dann spüren wir, 
wie wir getragen werden: vom Netzwerk 
Gottes.
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Eine lebendige und anregende Möglichkeit

Form und Gewinn

Das Gespräch zweier (Zwiegespräch) oder 
mehrerer (Podiumsgespräch) Personen regt 
auf lebendige Art zum Mitdenken an.

Vielleicht finden Sie Personen, die zum 
Thema der Vernetzung etwas zu sagen ha-
ben. Alternativ können Sie auch Ihre eigenen 
Ansichten mit Standpunkten aus den erfun-
denen Interviews des vorliegenden Heftes 
verbinden und als erfundene Persönlichkei-
ten ein Podiumsgespräch "spielen". Das kann 
sogar unglaublich Spass machen. Dabei ist es 
ratsam, auch entgegengesetzte Standpunkte 
miteinzubeziehen.

Vorbereitung

Für die Durchführung eines Zwiegesprä-
ches brauchen Sie ein gutes, gemeinsam 
benutzbares Mikrophon, das zwischen den 
Gesprächspartnern steht. Überlegen Sie sich, 
wie die beiden Gesprächspartner überhaupt 
ins Gespräch kommen: Es können dieselben 
Personen sein, die durch den Gottesdienst 
führen. Oder es wird eine Situation zuhause 
in der Küche gespielt, während der ein Paar 
ins Grübeln und Diskutieren kommt. Oder es 
gehen nach einem Lied einfach zwei Perso-
nen nach vorne, die zusammen die Gedanken 
vortragen sollen und während dem Vortragen 
plötzlich auf neue Ideen kommen und sich 
ins Wort fallen. Grenzen für eine Umset-
zung gibt es fast keine. Wichtig ist, dass Sie 
sich dabei wohl fühlen. Auch wenn Sie etwas 
wagen.

Für die Durchführung einer Podiumsdiskus-
sion brauchen Sie ein Mikrophon, das sich 
herumreichen lässt. Sie brauchen einen Mo-
derator und drei bis fünf Personen, die an 
der Diskussion teilnehmen. Entweder plat-

zieren Sie die Personen auf Stühlen oder sie 
stehen frei um einen hohen Bistrotisch. Es 
ist sogar möglich, das nötige Mobiliar wäh-
rend dem Gottesdienst kurz vor dem Podium 
hinzustellen, wenn das mit Gelassenheit und 
Selbstverständlichkeit geschieht. Den Anfang 
macht der Moderator, indem er die gelade-
nen Personen nach vorne bittet. 

Standpunkte

Die Diskussion lebt von verschiedenen 
Standpunkten. So können sich die Besucher 
und Besucherinnen im Gottesdienst eine 
eigene Meinung bilden. Entweder suchen Sie 
Personen, die unterschiedliche Standpunkte 
vertreten und bereit sind, diese am Kirchen-
sonntag zu vertreten, oder Sie spielen die 
verschiedenen Positionen selbst und notieren 
sich ein mögliches Gespräch, welches Sie 
dann einüben.

Wenn Sie eigene Positionen verfassen möch-
ten, finden Sie mögliche Standpunkte in den 
erfundenen Interviews der vorliegenden Pu-
blikation. Dazu können Sie weitere Ansichten 
erfinden wie: 

•	 Vernetzung überfordert und stresst (Er-
reichbarkeit, dauernder Informationsfluss)

•	 Vernetzung ist ungesund (Strahlungen)

•	 Vernetzung macht abhängig (von Strom, 
vom ständigen Verbundensein, von Dauer-
unterhaltung)

•	 Vernetzung ist oberflächlich (jeder schaut 
sowieso für sich, wegen Vernetzung ziehen 
sich die Leute ins Private zurück)

Podiumsdiskussion
Umsetzungsidee 1
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Eingebettet in Welt und Gesellschaft

Liturgievorschlag 2

Vernetzen und verbinden

Einleitung

Vernetzung setzt die Bereitschaft voraus, sich 
als Teil eines grösseren Zusammenhanges zu 
spüren. Zur Vernetzung braucht es ein ent-
sprechendes Bewusstsein.

Am Anfang steht das Staunen, das sich in der 
biblischen Tradition oft als Gotteslob und 
Dankbarkeit ausdrückt. Im Staunen spüren 
wir eine tiefe Verbindung zu den Dingen. 
Staunend bewundern wir die Ordnung und 
Komplexität der Welt. In Momenten, in de-
nen wir uns als Teil dieser grossen Ordnung 
verstehen lernen, fühlen wir uns vernetzt 
und aufgehoben. Das klingt auf den ersten 
Blick einfach – und vielleicht ist das auch. 
Aber wie schnell fallen wir aus dem Gefühl 
der Verbundenheit heraus und finden uns in 
Situationen wieder, in denen wir uns weder 
vernetzt, noch verbunden fühlen möchten!

Für eine gelingende Vernetzung braucht es 
grundsätzliche Offenheit. Wenn sich die ein-
zelnen Glieder einer Vernetzung profilieren 
möchten und ihr gewohntes Revier verteidi-
gen, wird Vernetzung schwierig. Es braucht 
die Offenheit für Anderes und Neues. Es 
braucht die Freude am Entwickeln. 

Die folgenden biblischen Texte erzählen von 
gemeinsamen Wegen und von Vernetzung 
unterschiedlicher Menschen. Sie verdeutli-
chen, wie wichtig die Fähigkeit ist, sich auf 
Anderes einzulassen und sich die Verschie-
denheiten der Welt nutzbar zu machen. 

Grussworte

Ps 104, 24: „HERR, wie sind deine Werke so 
gross und viel! Du hast sie alle weislich geord-
net, und die Erde ist voll deiner Güter.“

Das Grusswort aus Psalm 104 lobt Grösse 
und Ordnung der Schöpfung. Alles hat seinen 
Platz und ist vernetzt. Wir sprechen heute 
von Ökosystemen, Biosphären und Artenviel-
falt. Wir wandern in den Bergen und fühlen 
uns aufgehoben. Wir hören Vogelgesang 
und geniessen den frischen Morgen. Dieses 
lebendige und vernetzte Zusammenspiel 
der Natur, das sich auch im Innern unserer 
Leibesorganisation widerspiegelt, könnte 
zum Vorbild für menschliche, kulturelle oder 
politische Vernetzung werden. 

Mt 18, 18-20: „Wenn zwei unter euch eins 
werden auf Erden, worum sie bitten wollen, so 
soll es ihnen widerfahren von meinem Vater 
im Himmel. Denn wo zwei oder drei versam-
melt sind in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ihnen.“

Das zweite vorgeschlagene Grusswort aus 
dem Evangelium des Matthäus setzt einen 
anderen Akzent. Es betont die Kraft, die von 
Vernetzung ausgeht: wenn wir etwas gemein-
sam tun, hat unser Wirken mehr Kraft. Wenn 
wir ein Netzwerk im Namen Christi bilden, 
ist er mitten unter uns. 
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Lesungen

Koh 4, 7-12: „Da ist einer, der steht allein und 
hat weder Kind noch Bruder, doch ist seiner 
Mühe kein Ende, und seine Augen können 
nicht genug Reichtum sehen. Für wen mühe 
ich mich denn und gönne mir selber nichts 
Gutes? Das ist auch eitel und eine böse Mühe. 
So ist‘s ja besser zu zweien als allein; … Fällt 
einer von ihnen, so hilft ihm sein Gesell auf. 
Weh dem, der allein ist, wenn er fällt! Dann ist 
kein anderer da, der ihm aufhilft. Auch, wenn 
zwei beieinander liegen, wärmen sie sich; wie 
kann ein Einzelner warm werden? Einer mag 
überwältigt werden, aber zwei können wider-
stehen, und eine dreifache Schnur reisst nicht 
leicht entzwei.“

Gemeinsam Handeln hat mehr Zugkraft. Es 
scheint, als ob uns die Lesung aus dem Pre-
diger nichts Neues mitteilen würde. Doch 
eigentlich fragt der Autor dieser Zeilen nach 
dem Sinn unserer Handlungen. Er erkennt 
keinen Sinn darin, sich alleine durchs Leben 
zu schlagen oder sich ohne Nachkommen 
oder Freunde für Reichtum abzumühen. 

Auch uns kann es schnell geschehen, dass 
wir in unserem Alltag die Vernetzung mit 
der Welt vergessen und isoliert handeln. Für 
gelingende Zusammenarbeit ist das Bewusst-
sein von Verbundenheit wichtig: Gemein-
same Kräfte nutzen; Ziele festlegen, die mit 
anderen geteilt werden können und die letzt-
endlich auch das Netzwerk der Welt und der 
Menschen im Auge haben. Vernetztes Han-
deln ist im Sinne des Predigers fruchtbar.

1 Kor 12, 12-31 par: „Denn wie der Leib einer 
ist und doch viele Glieder hat, alle Glieder des 
Leibes aber, obwohl sie viele sind, doch ein 
Leib sind: so auch Christus. Denn wir sind 
durch einen Geist alle zu einem Leib getauft … 
Denn auch der Leib ist nicht ein Glied, son-
dern viele. Wenn aber der Fuss spräche: Ich 
bin keine Hand, darum bin ich nicht Glied des 
Leibes, sollte er deshalb nicht Glied des Leibes 
sein? Und wenn das Ohr spräche: Ich bin kein 
Auge, darum bin ich nicht Glied des Leibes, 
sollte es deshalb nicht Glied des Leibes sein? 
Wenn der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe das 
Gehör? Wenn er ganz Gehör wäre, wo bliebe 

der Geruch? Nun aber hat Gott die Glieder 
eingesetzt, ein jedes von ihnen im Leib, so wie 
er gewollt hat. Wenn aber alle Glieder ein Glied 
wären, wo bliebe der Leib? …“

Paulus vergleicht die frühchristliche Ge-
meinde mit der Organisation eines Körpers, 
in welchem die verschiedenen Organe und 
Glieder lebendig miteinander vernetzt und 
verwachsen sind. 

Mit diesem Bild mahnt Paulus die junge Kir-
che in Korinth zur Mässigung ihrer Rangs-
treitigkeiten. Denn im Zusammenspiel des 
Körpers gibt es weder wichtige noch unwich-
tige Aufgaben. Jeder Teil trägt zum leben-
digen Ganzen bei. Wenn die Gemeinschaft 
der Kirche aus der Kraft Christi leben soll 
und vom Geist durchatmet werden soll, darf 
sie sich nicht von Trends und kurzsichtigen 
Wertvorstellungen bestimmen lassen. 

Die Passage aus dem Korintherbrief eignet 
sich, um die Vernetzung innerhalb der Kirch-
gemeinde (zwischen Berufsgattungen oder 
Generationen) oder aus der Kirchgemeinde 
hinaus mit anderen Glaubensgemeinschaf-
ten zu überdenken. Vielleicht lässt sich nebst 
Gemeinsamkeiten sogar die Verschiedenheit 
als Potential entdecken. Vielleicht entdecken 
sich landeskirchliche und freikirchliche 
Gemeinden als ergänzende und aufeinander 
angewiesene Mitspieler des Leibes Christi. 
Das wäre ein Zeichen gegen die schleichende 
Radikalisierung und Fundamentalisierung.

Lk 19, 12-26 par: „Jesus sprach: Ein Fürst zog 
in ein fernes Land, um ein Königtum zu er-
langen und dann zurückzukommen. Der liess 
zehn seiner Knechte rufen und gab ihnen zehn 
Pfund und sprach zu ihnen: Handelt damit, 
bis ich wiederkomme!

Und es begab sich, als er wiederkam, nach-
dem er das Königtum erlangt hatte, da liess er 
die Knechte rufen, denen er das Geld gegeben 
hatte, um zu erfahren, was ein jeder erhan-
delt hätte. Da trat der erste herzu und sprach: 
Herr, dein Pfund hat zehn Pfund eingebracht. 
Und er sprach zu ihm: Recht so, du tüchtiger 
Knecht; weil du im Geringsten treu gewesen 
bist, sollst du Macht haben über zehn Städte. 
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Netzwerke können entstehen, wenn parallel laufende Bewegungen nach der einen oder anderen Seite ausschlagen. 
Ähnlich wie die Lebenswege verschiedener Personen, die sich begleiten, begegnen, kreuzen (vgl. dazu Seite 12).

Der zweite kam auch und sprach: Herr, dein 
Pfund hat fünf Pfund erbracht. Zu dem sprach 
er auch: Und du sollst über fünf Städte sein.

Und der dritte kam und sprach: Herr, siehe, 
hier ist dein Pfund, das ich in einem Tuch ver-
wahrt habe; denn ich fürchtete mich vor dir, 
weil du ein harter Mann bist; du nimmst, was 
du nicht angelegt hast, und erntest, was du 
nicht gesät hast. Er sprach zu ihm: Mit dei-
nen eigenen Worten richte ich dich, du böser 
Knecht. Wusstest du, dass ich ein harter Mann 
bin, nehme, was ich nicht angelegt habe, und 
ernte, was ich nicht gesät habe: warum hast 
du dann mein Geld nicht zur Bank gebracht? 
Und wenn ich zurückgekommen wäre, hätte 
ich‘s mit Zinsen eingefordert. Und er sprach 
zu denen, die dabeistanden: Nehmt das Pfund 
von ihm und gebt‘s dem, der zehn Pfund hat. 
Und sie sprachen zu ihm: Herr, er hat doch 
schon zehn Pfund. Ich sage euch aber: Wer da 
hat, dem wird gegeben werden; von dem aber, 
der nicht hat, wird auch das genommen wer-
den, was er hat.“

Endlich vor den Stadttoren Jerusalems ange-
kommen konnten die Jünger kaum das ver-
heissene Reich Gottes erwarten. Doch Jesus 
erzählt ihnen mit dem oben angeführten 
Gleichnis, dass wir noch etwas zu erledigen 
haben, ehe wir einen Platz im Reich Gottes 
einnehmen können. Denn bevor der Fürst 
verreist, trägt er seinen Knechten eine wun-
derliche Aufgabe zu. Sie sollen nicht etwa 
die Stallungen sauber halten oder die Gär-
ten pflegen, sondern mit geschenktem Geld 
handeln!

Wir erhalten von Gott Vermögen, mit dem 
wir handeln sollen. Offenbar sollen wir unse-
re Gaben austauschen und in Umlauf bringen 
– und uns vernetzen. Und dabei vermehren 
sich unsere Gaben sogar! Es scheint also in 
der Absicht Gottes zu liegen, dass wir unsere 
Fähigkeiten und Gaben, die er uns gegeben 
hat, einsetzen und vernetzen. So werden wir 
uns gegenseitig zu Multiplikatoren!
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Gehalten im Netzwerk der weiten Welt

Liturgievorschlag 3

Vernetzen und entdecken

Einleitung

Vernetzung überwindet Grenzen. Medien 
und Wirtschaft globalisieren unseren Alltag, 
dass uns wie selbstverständlich Ereignisse 
und Produkte vom anderen Ende der Welt er-
reichen. Man mag das berechtigt oder proble-
matisch finden – doch es bleibt ungewiss, ob 
sich darin unsere grundsätzliche Vernetzung 
mit der Welt spiegelt oder ob wir dadurch 
vom Wesentlichen und Naheliegenden abge-
lenkt werden. Es kann auch sein, dass darin 
schwach eine Idee von weltweiter Verbun-
denheit durchschimmert. Womöglich ein 
globales Netzwerk. So etwas wie die Kirche.

Vielleicht regt der Kirchensonntag 2016 in 
Ihrer Kirchgemeinde an, sich der weltweiten 
Vernetzung zu öffnen. Damit ist aber nicht 
eine reflexartige Betroffenheit gegenüber 
Katastrophen in anderen Ländern gemeint, 
sondern vielmehr die Frage, welchen Beitrag 
wir leisten können, damit das weltweite Zu-
sammenleben gelingen kann.

Wir stehen vor einer verantwortungsvollen 
Aufgabe, wenn wir von unserer privilegierten 
Position her, Vernetzung realisieren wollen. 
Schnell geraten wir ins Diktieren. Schnell 
finden wir unsere Systeme überlegen. Und 
schnell geben wir ethische Grundhaltungen 
auf, wenn es darum geht, das grosse Geld auf 
dem Buckel anderer Länder zu machen und 
von unseren eigenen Engpässen abzusehen.

Die folgenden biblischen Texte erzählen von 
Vernetzung, die Grenzen überschreitet und 
den Blick für grosse Zusammenhänge weitet.

Grussworte

Apg 10, 34-35: „Petrus … sprach: Nun erfahre 
ich in Wahrheit, dass Gott die Person nicht an-
sieht; sondern in jedem Volk, wer ihn fürchtet 
und recht tut, der ist ihm angenehm.“

In Gegenwart des frommen römischen Cen-
turios Kornelius wird dem Apostel Petrus 
bewusst, wie wenig eine gottesfürchtige 
Haltung mit Herkunft und Nationalität zu 
tun hat. Petrus entdeckt, dass geistliche Ge-
meinschaft an den ethischen Richtlinien und 
Handlungen sichtbar wird, nach der man 
handelt. Es scheint, als ob sich vor Petrus die 
Welt öffnete.

Damit lockert er das Selbstverständnis der 
Israeliten, sich als Gottes auserwähltes Volk 
zu wähnen, und vollzieht einen nicht zu un-
terschätzenden Paradigmenwechsel – ähn-
lich wie es Paulus (etwa in 1 Kor 12, 13 und 
Gal 3, 28f) macht.

Für den Kirchensonntag eignet sich dieses 
Grusswort besonders, wenn wir die Kirche 
als weltweites, Kulturen und Nationen um-
spannendes Netzwerk thematisieren wollen. 
Es bringt das Thema Kirche vernetzt zum 
Ausdruck, indem es sich gegen ausschliessli-
che und elitäre Haltungen positioniert.
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Lesungen

Gen 12 1-4: „Und der HERR sprach zu Abram: 
Geh aus deinem Vaterland und von deiner Ver-
wandtschaft und aus deines Vaters Hause in 
ein Land, das ich dir zeigen will. Und ich will 
dich zum grossen Volk machen und will dich 
segnen und dir einen grossen Namen machen, 
und du sollst ein Segen sein. Ich will segnen, 
die dich segnen, und verfluchen, die dich ver-
fluchen; und in dir sollen gesegnet werden alle 
Geschlechter auf Erden. Da zog Abram aus, 
wie der HERR zu ihm gesagt hatte … .“

Abraham durchwanderte während seinem 
Leben das ganze Gebiet der damaligen Hoch-
kulturen. Mit seinem Vater Terach war er 
von Ur, dem südöstlichen Teil im fruchtba-
ren Halbmond nach Harran gezogen, das im 
Gebiet des heutigen Syrien lag. Nachdem sein 
Vater starb, zog er weiter. Gott hatte ihn auf-
gefordert, sich von Verwandtschaft und Erbe 
zu lösen. Abraham zog weiter nach Kanaan 
und – weil dort eine Dürrezeit ausbrach – 
weiter nach Ägypten, um schliesslich wieder 
zurück ins Gebiet Palästinas zu kehren.

Abraham verband verschiedene Kulturen 
– nicht nur als Stammvater der drei Buch-
religionen, sondern auch als Nomadenfürst. 
Abraham verhandelte und vernetzte sich 
mit Vertretern verschiedenster Völker. Er 
vernetzte sich auf Gottes Geheiss über seine 
Verwandtschaft und sein Erbe hinaus mit 
Menschen aller Völker – und dies aufgrund 
einer recht wage Zusage Gottes: Nichts von 
dem, was Gott dem Abraham verspricht, ist 
einfach da. Weder das Land, das Gott ihm 
erst noch zeigen wollte, noch die vielen Nach-
kommen.

Abraham muss entweder in sich sehr ver-
ankert und vernetzt gewesen sein, oder eine 

so weite vernetzte Gesinnung gehabt haben, 
dass er sich auf dieses Versprechen einlassen 
konnte. Wahrscheinlich war Abraham auf 
beide Arten vernetzt. Nach innen und nach 
aussen. Die Lesung zeigt Abraham als einen 
Menschen, der sich als Teil der Welt fühlte 
und als vernetzter Nomadenfürst handelte.

Lk 8, 19-21: „Es kamen aber seine Mutter und 
seine Brüder zu ihm und konnten wegen der 
Menge nicht zu ihm gelangen. Da wurde ihm 
gesagt: Deine Mutter und deine Brüder ste-
hen draussen und wollen dich sehen. Er aber 
antwortete und sprach zu ihnen: Meine Mutter 
und meine Brüder sind diese, die Gottes Wort 
hören und tun.“

Jesus versammelte Menschen, deren Ge-
meinsamkeit die Grundhaltung gegenüber 
Gott und die dazu gehörende Handlungswei-
se bilden. Natürlich klingt hier bereits das 
Pfingstwunder an, wo die Menschen ver-
schiedener Herkunft in verschiedenen Spra-
chen reden und im Geiste doch eins sind. 
Es handelt sich um Vernetzung jenseits von 
Abstammung. Um Vernetzung aufgrund der 
Verbindung zu Gott. Um Vernetzung, die im 
ethischen Handeln sichtbar wird.

Natürlich bietet ein solcher Akzent auch die 
Möglichkeit, am Kirchensonntag ein poli-
tisches Statement zu wagen: wir lösen die 
heutigen globalen Probleme wohl kaum mit 
Abschottung und Verleugnung von Vernet-
zungen, sondern eher mit einem fortschrei-
tenden Dialog – und indem wir nicht nur 
Gottes Wort hören und repetieren, sondern 
auch tun.



„Das Netzwerk, das der Heilige Geist wirkt, wächst aus 
den vorhandenen, gelebten und widersprüchlichen Ver-
bindungen heraus und nicht gegen sie.“

Fiktive Person Georg Bräu im frei erfundenen Interview auf Seite 6 
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Vernetzung spüren und in den Strom des Lebens eintauchen
Vernetzen und Mitreissen
Liturgievorschlag 4

Einleitung

Der Augenblick, in dem wir uns einer Si-
tuation hingeben und loslassen, hat etwas 
Zauberhaftes. Ob uns eine Aufführung oder 
eine Veranstaltung in ihren Bann zieht, ein 
gemeinsames Unternehmen oder gar ein 
Projekt, an dem wir mit anderen arbeiten – 
es ist ein schönes Gefühl, mit einem tiefen 
inneren Einverständnis loszulassen und ganz 
bewusst in etwas einzutauchen. Wir lassen 
uns gerne mal mitreissen.

Sich mitreissen zu lassen ist aber nicht in 
jedem Fall positiv. Es gibt Umstände, die uns 
kurzfristig mitreissen und für die wir uns im 
Nachhinein schämen. An Schulen oder Ar-
beitsplätzen lassen sich gelegentlich Gruppen 
von Mobbing mitreissen. Parteiprogramme 
werden gefährlich, sobald sie ganze Men-
schenmengen mitreissen. Natürlich braucht 
es Standpunkte. Auch in der Kirche. Wenn 
sich Standpunkte aber nicht dialogisch ent-
wickeln, verlieren sie ihre Lebendigkeit.

Im Zusammenhang mit dem Kirchensonn-
tags soll der Schwerpunkt vernetzen und 
mitreissen bewusst machen, dass Vernetzung 
ansteckend sein kann und mit der Zeit sogar 
weitere Kreise ziehen kann. 

Die vorgeschlagenen Textstellen rücken die 
mitreissende und vernetzende Kraft Gottes 
ins Zentrum. Es findet sich in ihnen sogar so 
etwas wie ein Massstab für ein vertretbares 
Sich-Mitreissen-Lassen. Nämlich das innere 
Bewusstsein, dass wir miteinander verbun-
den sind und dass wir, wenn wir uns mitreis-
sen lassen, diese grundsätzliche Vernetzung 
achten. 

Grusswort

Amos 3, 8: „Der Löwe brüllt, wer sollte sich 
nicht fürchten? Gott der HERR redet, wer soll-
te nicht Prophet werden?“

Die gesellschaftliche Situation, während der 
Amos vom Wort Gottes mitgerissen wird, 
wiederholt sich in der Geschichte wie ein 
Ostinato: die israelitische Oberschicht unter 
König Jerobeam III lässt es sich gut gehen 
– auf Kosten der Bevölkerung. Bauern wer-
den enteignet und um ihre Lebensgrundlage 
gebracht. Dieses Unrecht erregte den Ge-
rechtigkeitssinn des Propheten. Gottes Wort 
drängte sich ihm auf, dass er nicht mehr 
schweigen konnte. Und genau so feurig und 
leidenschaftlich sind denn auch seine Worte, 
die er gegen die politische Elite richtet.

Amos, wahrscheinlich der erste der Schrift-
propheten Israels überhaupt, ist eher Sozi-
alkritiker als Visionär. Seine Niederschrift 
zeugt von einem leidenschaftlichen Engage-
ment zum Wohle des Volkes. Wir spüren in 
jedem Satz, wie sich der Prophet von Gott 
mitreissen lässt. Aus Amos spricht Gott selbst 
in kraftvollen und leidenschaftlichen Worten.

Lesungen

1. Sam 19, 18-24: „David aber floh und konnte 
entrinnen und kam zu Samuel nach Rama und 
sagte ihm alles, was ihm Saul angetan hatte. 
Und er ging mit Samuel und sie blieben zu Na-
jot. Und es wurde Saul angesagt: Siehe, David 
ist zu Najot in Rama. Da sandte Saul Boten, 
um David zu holen. Und sie sahen die Schar 
der Propheten in Verzückung und Samuel an 
ihrer Spitze. Da kam der Geist Gottes auf die 
Boten Sauls, sodass auch sie in Verzückung 
gerieten. Als das Saul angesagt wurde, sand-
te er andere Boten; die gerieten auch in Ver-



42

zückung. Da sandte er die dritten Boten; die 
gerieten auch in Verzückung. Da ging er selbst 
nach Rama. Und als er zum grossen Brunnen 
kam, der in Sechu ist, fragte er: Wo sind Sa-
muel und David? Da wurde ihm gesagt: Siehe, 
zu Najot in Rama. Und er machte sich von dort 
auf nach Najot in Rama. Und der Geist Gottes 
kam auch über ihn und er ging einher in Ver-
zückung, bis er nach Najot in Rama kam. Da 
zog auch er seine Kleider aus und war in Ver-
zückung vor Samuel und fiel hin und lag nackt 
den ganzen Tag und die ganze Nacht. Daher 
sagt man: Ist Saul auch unter den Propheten?“

Eine wunderbare Geschichte, die sich wie 
ein erheiterndes Zwischenspiel im Krieg 
zwischen Saul und David ausnimmt! Der 
Geist reisst Samuel, David, die Schar der 
Propheten, die Boten Sauls und zum Schluss 
Saul selbst mit. Ohne Unterschied. Der Geist 
vernetzt unwiderstehlich. Der Geist lässt die 
Parteien über alle Differenzen hinweg eins 
werden. Es ist, als ob in dieser Geschichte 
bereits einwenig Pfingsten anklingen möchte.

Apg 17, 16-34: „Als aber Paulus in Athen auf 
sie wartete, ergrimmte sein Geist in ihm, als 
er die Stadt voller Götzenbilder sah. Und er 
redete zu den Juden und den Gottesfürchtigen 
in der Synagoge und täglich auf dem Markt 
zu denen, die sich einfanden. Einige Philoso-
phen aber, Epikureer und Stoiker, stritten mit 
ihm. Und einige von ihnen sprachen: Was will 
dieser Schwätzer sagen? Andere aber: Es sieht 
so aus, als wolle er fremde Götter verkündigen. 
Er hatte ihnen nämlich das Evangelium von 
Jesus und von der Auferstehung verkündigt. 
Sie nahmen ihn aber mit und führten ihn auf 
den Areopag und sprachen: Können wir er-
fahren, was das für eine neue Lehre ist, die du 
lehrst? … Als sie von der Auferstehung der To-
ten hörten, begannen die einen zu spotten; die 
andern aber sprachen: Wir wollen dich darü-
ber ein andermal weiterhören. So ging Paulus 
von ihnen. Einige Männer schlossen sich ihm 
an und wurden gläubig; unter ihnen war auch 
Dionysius, einer aus dem Rat, und eine Frau 
mit Namen Damaris und andere mit ihnen.

Paulus’ Rede auf dem Areopag riss damals 
und reisst heute mit. Im Lesungstext haben 
wie sie weggelassen, um den Akzent auf die 

Wirkung zu lenken. Die Rede ist so reich an 
Bildern, geschichtlichen Bezügen und theolo-
gisch durchdachten Ausführungen, dass sie 
den Rahmen des Gottesdienstes zum Kir-
chensonntag sprengen würde.

Rücken wir die mitreissende Wirkung, die 
Paulus bei den Athenern bewirkte, ins Zen-
trum der Betrachtung, entdecken wir, wie 
Paulus, der Apostel der Heiden, es verstand, 
auf die Menschen zuzugehen und sie mitzu-
reissen.

Apg 8, 26-40: „Aber der Engel des Herrn rede-
te zu Philippus und sprach: Steh auf und geh 
nach Süden auf die Strasse, die von Jerusalem 
nach Gaza hinabführt und öde ist. Und er 
stand auf und ging hin. Und siehe, ein Mann 
aus Äthiopien, ein Kämmerer und Mächtiger 
am Hof der Kandake, der Königin von Äthio-
pien, welcher ihren ganzen Schatz verwaltete, 
der war nach Jerusalem gekommen, um an-
zubeten. Nun zog er wieder heim und sass auf 
seinem Wagen und las den Propheten Jesa-
ja. Der Geist aber sprach zu Philippus: Geh 
hin und halte dich zu diesem Wagen! Da lief 
Philippus hin und hörte, dass er den Prophe-
ten Jesaja las, und fragte: Verstehst du auch, 
was du liest? Er aber sprach: Wie kann ich, 
wenn mich nicht jemand anleitet? Und er bat 
Philippus, aufzusteigen und sich zu ihm zu 
setzen. Der Inhalt aber der Schrift, die er las, 
war dieser (Jesaja 53,7-8): »Wie ein Schaf, das 
zur Schlachtung geführt wird, und wie ein 
Lamm, das vor seinem Scherer verstummt, so 
tut er seinen Mund nicht auf. In seiner Er-
niedrigung wurde sein Urteil aufgehoben. Wer 
kann seine Nachkommen aufzählen? Denn 
sein Leben wird von der Erde weggenommen.« 
Da antwortete der Kämmerer dem Philippus 
und sprach: Ich bitte dich, von wem redet der 
Prophet das, von sich selber oder von jemand 
anderem? Philippus aber tat seinen Mund auf 
und fing mit diesem Wort der Schrift an und 
predigte ihm das Evangelium von Jesus. Und 
als sie auf der Strasse dahinfuhren, kamen sie 
an ein Wasser. Da sprach der Kämmerer: Sie-
he, da ist Wasser; was hindert‘s, dass ich mich 
taufen lasse? Und er liess den Wagen halten 
und beide stiegen in das Wasser hinab, Philip-
pus und der Kämmerer, und er taufte ihn. Als 
sie aber aus dem Wasser heraufstiegen, ent-
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rückte der Geist des Herrn den Philippus und 
der Kämmerer sah ihn nicht mehr; er zog aber 
seine Strasse fröhlich. Philippus aber fand sich 
in Aschdod wieder und zog umher und predig-
te in allen Städten das Evangelium, bis er nach 
Cäsarea kam.“

Gleich dreimal wirkt der Geist in dieser 
Geschichte mitreissend. Zuerst reisst er in 
Gestalt eines Engels Philippus aus dem Alltag 
und schickt ihn zu dem Kämmerer aus Äthi-
opien. Dann lässt er die beiden Männer be-
geistert die Worte aus dem Alten Testament 
mit dem Heilswirken Jesu verbinden, bis der 
Kämmerer sich – von der Verkündigung des 
Philippus mitgerissen – taufen lässt. Und 
schliesslich reisst der Geist Philippus wieder 
mit und stellt ihn vor neue Aufgaben. Dort-
hin, wo er gebraucht wird.

In der ganzen Geschichte ist es der Geist, 
der vernetzt, Zusammenhänge erstellt, Men-
schen zusammen bringt und Entdeckungen 
ermöglicht. Er schafft ein Netzwerk zwischen 
Menschen verschiedener Herkunft. Er schafft 
ein Netzwerk von Menschen, die sich freiwil-
lig zu einer neuen Perspektive entscheiden. 
Es mag für uns heute nicht ganz einfach sein, 
die mitreissende Kraft des Geistes, welche 
damals die Menschen bewegte, nachzuvoll-
ziehen. Sie ging viel tiefer als eine subjektiv 
ergriffene Bekehrung, da sie oft viel mehr 
beinhaltete. Nebst der kraftvollen Nähe zum 
Wirken Jesu waren es vor allem der soziale 
Aspekt (Sorge für Verwitwete, Waisen und 
Arme) und die persönliche Aussicht aus ein 
Leben nach dem Tod, die trotz zunehmen-
dem Druck gegen das aufkommende Chris-
tentum befreiend wirkten. Und schliesslich 
war es das Ritual der Taufe, das einem ver-
netzte. Die Taufe machte einen zu einem Teil 
des wachsenden, über alle Grenzen hinweg 
gespannten Netzwerkes der frühen Kirche.

Lk 5, 4b-11: Jesus sprach zu Simon: Fahre hi-
naus, wo es tief ist, und werft eure Netze zum 
Fang aus! Und Simon antwortete und sprach: 
Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet 
und nichts gefangen; aber auf dein Wort will 
ich die Netze auswerfen. Und als sie das taten, 
fingen sie eine grosse Menge Fische und ihre 
Netze begannen zu reissen. Und sie winkten 

ihren Gefährten, die im andern Boot waren, 
sie sollten kommen und mit ihnen ziehen. Und 
sie kamen und füllten beide Boote voll, sodass 
sie fast sanken. Als das Simon Petrus sah, fiel 
er Jesus zu Füssen und sprach: Herr, geh weg 
von mir! Ich bin ein sündiger Mensch. Denn 
ein Schrecken hatte ihn erfasst und alle, die bei 
ihm waren, über diesen Fang, den sie mitein-
ander getan hatten, ebenso auch Jakobus und 
Johannes, die Söhne des Zebedäus, Simons 
Gefährten. Und Jesus sprach zu Simon: Fürch-
te dich nicht! Von nun an wirst du Menschen 
fangen. Und sie brachten die Boote ans Land 
und verliessen alles und folgten ihm nach.

Petrus und seine Freunde werden vom Wir-
ken Jesu ganz mitgerissen. Während für sie 
der wunderbare Fischfang wohl zunächst 
ausschlaggebend war, rückt er für uns Lesen-
de hinter die freimütige Reaktion des Petrus. 
Dieser wirft sich so innig ergriffen zu Boden, 
dass wir uns heute noch berühren – und viel-
leicht sogar mitreissen lassen. Alles scheint 
sich für Petrus in einem Moment der Ehr-
furcht und des Staunens zu verdichten: seine 
eigene Person, sein bisheriges Leben und 
das neu Erlebte. Jäh scheint er das Verhältnis 
zwischen sich und seinem künftigen Meister 
zu erfassen. Tief erschüttert und überwältigt. 
Darauf verlässt er sein Zuhause und schliesst 
sich Jesus an.

Freilich können wir das Erlebnis des Petrus 
nicht zu einer persönlichen Bekehrung im 
Sinne moderner freikirchlicher und funda-
mentalistischer Strömungen vereinfachen. 
Denn Petrus, obwohl er echt ergriffen war, 
verriet in dunkler Stunde seinen Meister 
gleich dreimal. Auch wenn bekenntnistheolo-
gische Gesinnungen gerne klare Verhältnisse 
hätten, bleibt die menschliche Widersprüch-
lichkeit eine Tatsache. Wir sind alle unter-
wegs. Mal gelingt uns etwas, mal scheitern 
wir; mal spüren wir Gott, mal zweifeln wir; 
mal sind wir ergriffen und mal bleiben wir 
unberührt. Das gehört zum Leben und ver-
bindet uns Menschen miteinander.
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Vernetzung spüren ist eine spirituelle Erfahrung

Liturgievorschlag 5

Vernetzen und verwandeln

Einleitung

Vernetzung verwandelt. Im Moment, in dem 
wir uns vernetzen, beginnen wir ein bisschen 
jemand anderes zu sein. Wir lassen uns ein. 
Wir öffnen uns. Jeder Schritt, den wir auf 
eine Person oder auf die Welt zugehen, ver-
ändert uns. Wir verlassen buchstäblich unse-
re Position.

Doch wir sind nicht nur verbunden, sondern 
auch abhängig. Wir brauchen die Welt, wir 
brauchen das Gegenüber. Wir sind angewie-
sen auf Nahrung, auf Luft, Wasser und Wär-
me. Wir brauchen Erfahrungen mit ande-
rem, damit wir uns entfalten. Wir brauchen 
Widerstand und Ansporn, um innere Stärke 
zu entwickeln. Wir lernen Sprache als Kon-
vention, um uns zu verständigen. Wir brau-
chen die Welt, um uns selber zu sein. Wir 
müssen vernetzt sein!

Vielleicht existiert unsere Persönlichkeit 
wie ein Bezugspunkt im Netzwerk des Le-
bens, auf den wir alles beziehen. Vielleicht 
ist unsere Persönlichkeit ein Ort, von dem 
wir in das Netzwerk eingreifen und über den 
wir für andere erreichbar sind. Vielleicht 
ist unser freier Wille wie das Einverständ-
nis, ein Knoten im Netzwerk zu sein – oder 
anders ausgedrückt: vielleicht besteht unsere 
Freiheit darin, unseren Platz im Netzwerk 
des Lebens anzunehmen und auszufüllen. 
Dort angekommen liessen wir das Urteilen 
in uns stille werden. Der Strudel des Verglei-
chens und Einordnens würde versiegen. Das 
Marktgetümmel unserer Gedanken würde 
sich glätten und wir wären frei! Wir wären 
Knotenpunkte im Netzwerk der Liebe!

Hier klingt eine mystische Erfahrung 
an. Wahrscheinlich hat der Mystiker und 
Uno-Generalsekretär Dag Hammarskjöld 

eine ähnliche Erfahrung beschrieben, als der 
die folgenden Worte schrieb: „Demut heisst 
sich nicht vergleichen. In seiner Wirklichkeit 
ruhend ist das Ich weder besser noch schlech-
ter, weder grösser noch kleiner als anderes 
oder andere. Es ist – nichts, aber gleichzei-
tig eins mit allem.“ Der Schweizer Mystiker, 
Niklaus von Flüe, drückte es in seinem tägli-
chen Gebet so aus:

„Mein Herr und mein Gott,
nimm alles mir,
was mich hindert zu dir.
Mein Herr und mein Gott,
gib alles mir,
was mich führet zu dir.
Mein Herr und mein Gott,
nimm mich mir.“

Paulus schrieb im Brief an die Galater (Gal 
2, 20): „Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern 
Christus lebt in mir.“ Und selbst Jesus sprach 
in tiefster Not im Garten Gethsemane (Mk 14, 
36): „Abba, mein Vater, alles ist dir möglich; 
nimm diesen Kelch von mir; doch nicht, was 
ich will, sondern was du willst!“ Die Erkennt-
nis, dass nicht nur wir die Fäden in der Hand 
halten, sondern vielmehr ein Kreuzpunkt 
eines grösseren Netzwerkes sind, ist offen-
bar eine Wahrnehmung, die viele spirituelle 
Menschen machen.

Die folgenden Bibeltexte berichten von dieser 
Erfahrung, welche Menschen mit Gott oder 
mit Jesus gemacht haben.
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Grusswort

Nach Mt 8, 8: „Herr, wir sind es nicht wert, 
dass du unter unserem Dach gehst, aber sprich 
nur ein Wort, so werden wir gesund.“

Etwas abgeändert wird dieser Spruch des 
Hauptmanns von Kapernaum zu einer uni-
versellen Haltung, wie sie auch in der katho-
lischen Messe abgewandelt im Gebet vor der 
Kommunion auftaucht. Nur die Aufmerk-
samkeit Christi – ein Wort allein – genügt, 
und wir werden gesund und verändern uns 
zum Guten. Dieses Grusswort betont die hei-
lende Kraft, die von Christus ausgeht.

Offb 21, 5: „Siehe, ich mache alles neu!“

Das Zweite Grusswort stammt aus der Offen-
barung des Johannes von Patmos. Nachdem 
er das neue Jerusalem von Gott aus dem Him-
mel herabkommen sieht, spricht eine Stimme 
zu ihm vom himmlischen Thron: „Siehe, ich 
mache alles neu!“ Am Ende der Zeit wird sich 
die neue Stadt wie ein Juwel vom Himmel he-
rabsenken. Gott wird alles neu machen. Die 
Ganze Schöpfung. Dieses Grusswort betont 
ebenso die heilende und verändernde Kraft, 
die von Christus ausgeht.

Gal 2, 20: „Wir leben! Doch jetzt nicht mehr 
wir, sondern Christus in uns!“

Die dritte Variante zum Grusswort stammt 
aus der Feder des Paulus. Es verknüpft seine 
persönliche mystische Erfahrung mit dem 
Sterben und Auferstehen Christi. „Denn ich 
bin durchs Gesetz dem Gesetz gestorben, damit 
ich Gott lebe. Ich bin mit Christus gekreuzigt“, 
schreibt der Apostel im Satz davor. Das Leben 
nach Vorschrift und Gesetz, wie es im from-
men Judentum praktiziert wurde, machte 
Paulus nicht frei. Es liess ihn als Schuldigen 
dastehen und wies ihn zum Vergleichen, 
Beurteilen und Abgrenzen an. Ferner war es 
durch das damals geltende Gesetz überhaupt 
erst möglich, Christus zu kreuzigen! Wenn 
also Paulus mit Christus gekreuzigt ist, dann 
ist er auch mit ihm durch das Gesetz gestor-
ben.

Für Paulus öffnet sich eine neue Dimension 

des Lebens. Frei von anerzogenen Vorstel-
lungen und gesellschaftlichen Konventionen, 
konnte er sich als Teil eines viel grösseren 
Netzwerkes entdecken. Wir können seine neu 
gewonnene Freiheit und Begeisterung erah-
nen, wenn wir uns vorstellen, wie sich seine 
Wahrnehmung von den vielen Vorschriften 
und Gesetzen, mit denen er gelebt hatte, auf 
den tiefen Zusammenhang, der alle Kinder 
Gottes miteinander verbindet, verschiebt. 
Es ist ein Umschwung aus der Verstrickung 
zum weiten Netzwerk Gottes.

Ähnlich muss es auch den vielen Mystikerin-
nen und Mystikern ergangen sein, wenn sie 
die Nähe zu Gott spürten. Wir haben oben 
entsprechende Beispiele aufgeführt.

Lesungen

Gen 17, 1-5, 7: „Als nun Abram neunundneun-
zig Jahre alt war, erschien ihm der HERR und 
sprach zu ihm: Ich bin der allmächtige Gott; 
wandle vor mir und sei fromm. Und ich will 
meinen Bund zwischen mir und dir schliessen 
und will dich über alle Massen mehren. Da 
fiel Abram auf sein Angesicht. Und Gott redete 
weiter mit ihm und sprach: Siehe, ich habe 
meinen Bund mit dir, und du sollst ein Vater 
vieler Völker werden. Darum sollst du nicht 
mehr Abram heissen, sondern Abraham soll 
dein Name sein; denn ich habe dich gemacht 
zum Vater vieler Völker … Und ich will auf-
richten meinen Bund zwischen mir und dir 
und deinen Nachkommen von Geschlecht zu 
Geschlecht, dass es ein ewiger Bund sei, sodass 
ich dein und deiner Nachkommen Gott bin.“

Gott verbündete sich mit Abram und gab ihm 
einen neuen Namen. Desgleichen gab er auch 
Sarai den neuen Namen Sara (im vorange-
henden Vers 15). Gott stärkte seinen Bund 
mit der Stammmutter und dem Stammvater 
der Israeliten und verlieh beiden neue Bedeu-
tung. Abram, was soviel heisst wie der Vater 
ist erhaben, wird zu Abraham, dem Vater der 
vielen Völker; und Sarai, die Glänzende wird 
zu Sarah, der Fürstin. Beide neue Namen 
weisen in die Zukunft. Im Namen Abrahams 
werden die Nachkommen betont, und wäh-
rend der Name Sarai sich auf den altsyri-
schen Mondgott Šahar (Glanz) bezieht, wird 
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Sarah nun zur Fürstin ihrer Nachkommen. 
Sie wird zur Stammesmutter. Gott macht aus 
ihnen Zukunftsträger. Doch vergisst man 
nur allzu schnell, dass weder Sarah noch 
Abraham ursprünglich Israeliten waren. Sie 
waren vielmehr deren Ahnen. Gott vernetzt 
die beiden mit der Zukunft – mit den Nach-
kommen zahlreich wie die Sterne am Himmel 
(Gen 15, 5) und mit dem Land, das ich dir 
noch zeigen will (Gen 12, 1). 

Durch Gott entwickeln sich Abram und Sarai 
zu Abraham und Sarah. Durch Gott werden 
sie mit der Geschichte des Volkes Israels und 
bis heute mit der Weltgeschichte vernetzt.

Lesung NT: Lk 19, 1-10: „Und er ging nach 
Jericho hinein und zog hindurch. Und siehe, 
da war ein Mann mit Namen Zachäus, der 
war ein Oberer der Zöllner und war reich. Und 
er begehrte, Jesus zu sehen, wer er wäre, und 
konnte es nicht wegen der Menge; denn er war 
klein von Gestalt. Und er lief voraus und stieg 
auf einen Maulbeerbaum, um ihn zu sehen; 
denn dort sollte er durchkommen. Und als Je-
sus an die Stelle kam, sah er auf und sprach zu 
ihm: Zachäus, steig eilend herunter; denn ich 
muss heute in deinem Haus einkehren. Und 
er stieg eilend herunter und nahm ihn auf mit 
Freuden. Als sie das sahen, murrten sie alle 
und sprachen: Bei einem Sünder ist er einge-
kehrt. Zachäus aber trat vor den Herrn und 
sprach: Siehe, Herr, die Hälfte von meinem 
Besitz gebe ich den Armen, und wenn ich je-
manden betrogen habe, so gebe ich es vierfach 
zurück. Jesus aber sprach zu ihm: Heute ist 
diesem Hause Heil widerfahren, denn auch er 
ist Abrahams Sohn. Denn der Menschensohn 
ist gekommen, zu suchen und selig zu machen, 
was verloren ist.“

Der Zöllner Zachäus verändert sich. Es 
scheint, als wäre die Zeit für ihn längst reif. 
Widerstandslos und fügsam kommt er der 
Aufforderung Jesu’ nach, steigt vom Baum 
und empfängt ihn bei sich im Haus. Und da 
geschieht etwas. Er verspricht freiwillig, die 
Hälfte seines Besitzes den Armen zu geben 
und erschlichenes Gut vierfach zurück zu 
zahlen. Niemand hatte ihn dazu aufgefordert. 
Ganz von sich aus und ohne jede Erwartung 
(wie etwa noch der reiche Jüngling in Mt 19, 
16, der das ewige Leben suchte) will Zachäus 
sein Leben ändern.

Es scheint, als antwortete er damit spontan 
auf die Gegenwart Christi. Er fühlt sich ange-
sichts Christi auf einmal vernetzt. Armut ist 
ihm nicht mehr egal. Verursachtes Unrecht 
scheint ihm nicht mehr haltbar. Zachäus 
verwandelt sich und fühlt sich verbunden, 
vernetzt, neu aufgehoben. Offenbar lockert 
die Gegenwart Christi seine Gebundenheit an 
sein Vermögen, so dass er die weit grössere 
Geborgenheit im Netzwerk Gottes spürt.

In Vers 9 spricht Jesus die Nachkommen-
schaft Abrahams an. Damit ist ein innerer 
Zusammenhang zur Lesung aus dem Alten 
Testament gegeben: Zachäus ist wie alle Isra-
eliten ein Nachkomme Abrahams und durch 
Gottes Gegenwart jetzt wiedergefunden und 
verwandelt.
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Kurze szenische und symbolische Umsetzungen

Erklärungen im Mass

Ein Gottesdienst lebt vom Erlebnis. Die 
Besucher und Besucherinnen nehmen meis-
tens einen Gedanken und ein Grundgefühl 
aus dem Gottesdienst mit. Sie fühlen sich 
angesprochen und zum Nachdenken ange-
regt. Versuchen Sie deshalb ein Thema eher 
anklingen zu lassen, als es in seiner Fülle zu 
erklären. Es kann Ihnen helfen, wenn Sie Ge-
danken mit kurzen Visualisierungen unter-
stützen. Dazu lesen Sie weiter unten mehr.

Halten Sie Anweisungen zum Sitzen und 
Stehen oder Erklärungen zum Abendmahl 
möglichst schlicht, da sie die Feierlichkeit oft 
erheblich stören.

Kurze Visualisierungen

Gedankliche Inhalte lassen sich gut mit sym-
bolischen Gesten und Gegenständen verdeut-
lichen. Hier lesen Sie mögliche Beispiele.
Handy geht los
Dem Referenten oder der Referentin klingelt 
mitten im Vortrag das Mobiltelefon. Was be-
deutet nun Vernetzung: Störung oder Verbun-
denheit?

Kabelgewirr
Die Referentin oder der Referent verheddert 
mitten im Vortrag die Mikrophonkabel. Was 
bedeutet nun Vernetzung: Unübersichtliches 
Durcheinander oder Verbundenheit?

Angeschlossen sein
Die Referentin oder der Referent schliesst den 
Stecker einer Lampe ans Stromnetz: so kann 
das mit Gott sein, wenn man sich mit ihm ver-
netzt.

Verbundensein
Jugendliche zeigen, was für sie Verbundenheit 
bedeutet. Sie sitzen Rücken an Rücken und 

stehen aneinander gelehnt auf: Teamwork! Es 
gibt viele weitere Spiele, mit denen Verbunden-
heit dargestellt werden kann. Jugendliche aus 
der Jungschar oder der Jugendgruppe kennen 
sicher einige davon. Wenn Sie eine solche 
Visualisierung kurz zeigen und anschliessend 
kommentieren lassen, kann das eine sehr gute 
Wirkung haben.

Verschiedene Stimmen

Sie tragen etwa die  Eingangsbesinnung 
auf Seite 51 von verschiedenen Orten im 
Kirchenraum vor. Vielleicht nähern sich die 
Personen mit jedem Statement und treffen 
sich zum Schluss vorne im Chorraum.

Schulklasse im Gottesdienst

Vielleicht können Sie eine Lehrperson mit 
Schulklasse gewinnen, die für den Kirchen-
sonntag ein Netz knüpfen oder sogar eine 
kleine Ausstellung machen (zeichnen, bas-
teln, formen) und zeigen, was für sie Vernet-
zung bedeutet. 

Noch interessanter wäre es, wenn die Kinder 
zeigen würden, wie sie sich eine vernetzte 
Kirche vorstellen: wie sieht eine Kirche aus, 
die mit dem Fussballclub vernetzt ist? Oder 
mit dem Hornusserverein? Oder mit der Pfa-
di? Die Ergebnisse könnten verblüffend sein.

Die eigene Präsenz

Üben Sie ihre Einsätze gut, damit Sie sich 
sicher fühlen. Wichtig ist, dass Sie sich bei 
dem, was Sie machen, wohl fühlen. Sprechen 
Sie sich auch im Team ab. Vielleicht hilft Ih-
nen eine Person aus der Gemeinde und gibt 
Ihnen eine Rückmeldung zu Ihrem Auftritt. 
Versuchen Sie auch mal etwas Neues. Das 
motiviert und hält frisch!

In Szene Setzen
Umsetzungsidee 2
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Texte, die auf das Thema einstimmen

Eingangsgebet 1 
(Stärken, Danken, Segen sein)

Guter Gott,
Du hast die Welt geschaffen
Ein jedes mit dem anderen vernetzt
Mensch … Tier … Baum

Wir spüren den Wind im Haar
Wie die Sonne uns wärmt
Wir geniessen das Wasser
Und ernten die Nahrung vom Feld

Mit unsichtbaren Fäden
Sind wir eingewoben
Leben als wir Teil der Welt
Dafür danken wir dir

Segne uns in diesen Verbindungen
Und lass uns ein Segen sein
Für das Netzwerk deiner Schöpfung
Schenke uns die Weite
Verbindungen zu sehen
Und Vernetzungen zu schaffen
Schenke uns die Liebe
Beziehungen zu leben
Weil sie uns stärken
Und verändern

Amen

Eingangsgebet 2 
(Verbundenheit spüren)

Guter Gott
Du hast die Welt geschaffen
Ein Netzwerk
Aus Leben, Formen und Farben
Eine Symphonie
Aus Klängen, Stimmen und Geräuschen
Alles mit Weisheit
Zum Austausch vernetzt

Die Verbundenheit verlieren wir
Nur zu schnell im Netz
Unserer Pläne und Wünsche
Wir richten uns ein
Mit Arbeit, mit Einkauf –
Wir schauen Neuigkeiten, Unterhaltung
Hören von Krieg und Glück

Guter Gott,
Schenke uns Kraft und Mut
Unseren Weg zu gehen
Verbunden und vernetzt
Schenke uns die Weite
Vom Weg abzukommen –
Innezuhalten und
Tief zu atmen
Links und rechts zu schauen
Und uns zu vernetzen

Das bitten wir für uns
Und für alle
Weil es gut tut und nach Leben schmeckt
Weil es heilt und vernetzt

Amen

Liturgische Texte

Eingangsgebete
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Eingangsgebet 3
(Kraft zur Vernetzung)

Dreieiniger Gott
Wir bringen mit, was uns beschäftigt
Das Schöne, das wir erlebt haben
Und das Schwere

Wenn wir nur 
Ein wenig mit deinen Augen
Unser Leben sehen könnten!
Wenn wir nur 
Ein wenig in deinem Geist
Unser Leben begreifen könnten!

Wir sähen neue Blickwinkel
Vernetzungen und Zusammenhänge
Und andere Möglichkeiten

Dreieiniger Gott
Wir wollen vertrauen
Auf das Netzwerk deiner Liebe
Wir wollen vertrauen
Ins Leben
Auf die Menschen
Auf dich

In deiner Liebe können wir
Uns vernetzen und verbinden
Dein Geist verwandelt
Und versammelt Völker und Nationen
In Glauben, Hoffen und Friedenhalten

Dein Atem ist wie Wind

Amen

Eingangsgebet 4
(die versammelte Gemeinde)

Guter Gott
Da sind wir
Vor dir

Wir sind gespannt auf den Gottesdienst
Auf das Zusammensein, das Feiern
Auf dich

Du begegnest jedem von uns
Unterschiedlich
Kindern anders als Erwachsenen
Fröhlichen anders als Trauernden
Gesunden anders als Kranken

Darum kommen wir heute zusammen
Um voneinander zu hören
Um unsere Verbindungen zu spüren
Und uns zu vernetzen

Stärke unser Vertrauen
Auf die Menschen
Ins das Leben und in dich

Stärke unseren Glauben
An die Menschen
An das Leben und an dich

Amen
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Eingangsgebet 5
(trinitarisch)

Gott Vater
Du hast die Welt geschaffen
Leib und Seele
Die Grundlagen der Welt
Vernetzt in weiser Ordnung
Wir staunen über
Das lebendige Zusammenspiel
Dafür danken wir dir

Gott Sohn
Sichtbarer Gott
Du begleitest und vernetzt Menschen
Du weckst
Stolz und Demut zugleich
Und rufst uns zu Freiheit und Liebe
Zur Verantwortung
Grösser, als uns bewusst
Wecke uns
Dass wir nicht entschlafen

Heiliger Geist
Du zeigst uns Blickpunkte
Das Netzwerk, in dem wir stehen
In dir beginnen wir das Werk Gottes
Und das Wirken des Sohnes zu begreifen
Erfülle uns
Unser Herz, unseren Sinn
Öffne uns für die Welt
Lass und werden ein Teil
Im Netzwerk der Liebe

Amen

Eingangsgebet 6 
(meditativ)

Wir verbinden und lösen
Atmen ein und aus
Wir erfahren und vergessen
Wir arbeiten und ruhen
Atmen ein und aus

Wir sind bewegt und still
Verbunden – und allein

–

In allem begleitest du uns
Unergründlicher Gott
In allem erhältst du uns
Wenn wir straucheln
Und verzagen
Wenn wir Erfolg haben
Und uns sicher fühlen

Du bist da
Du bildest aus
Unseren Bewegungen
Unserem Hin und Her
Ein Netzwerk
Aus Licht und Liebe

–

Wir atmen ein und aus
Glauben und zweifeln
Lassen los – und öffnen uns

Lass uns zusammen klingen
Gemeinsam gehen, bewegen, ruhn
Tätig sein
Im Namen
Deiner Liebe

Amen
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Eingangsbesinnung
(szenisch mit verschiedenen Stimmen)

•	 Wir haben uns vernetzt und nutzen Syner-
gien. 

•	 In diesem Moment wollte ich einfach allein 
sein und stellte Telefon und Comupter aus.

•	 Da werden Fäden gespannt und Netze 
geworfen, von denen wir keine Ahnung 
haben. 

•	 Auf dem Gipfel angekommen habe mich 
mit allem verbunden gefühlt.

•	 Ich arbeite gern mit anderen im Team.

•	 Wenn ich die Nachrichten höre, weiss ich 
nicht, ob ich mit der Menschheit verbun-
den sein möchte.

•	 Ich schliesse mich lieber mit Gleichgesinn-
ten zusammen.

•	 Es kommt mir manchmal vor, als ob ich in 
einem Netz gefangen wäre.

•	 Ahh! Dieses Vernetztsein mag ich. Immer 
und überall telefonieren, surfen, chatten.

•	 So geht das nicht weiter! Ich muss mich 
vernetzen und aufhören als Einzelkämpfer 
durchs Leben zu gehen.

•	 Als wir es gemeinsam anpackten, kamen 
wir weiter.

•	 Wenn ich etwas vergessen habe oder nicht 
weiss, schaue ich kurz im Netz nach.

•	 Ich habe die Stelle verloren, weil unsere 
Firma von einem Französischen Netzwerk 
aufgekauft wurde, das mit einem Konzern 
aus England fusioniert hat.

•	 Wir haben in den Ferien auf Mallorca un-
sere Nachbarn getroffen und endlich dutzis 
gemacht!

•	 Ich bin nicht gerne ständig erreichbar und 
vernetzt.

•	 Ausgerechnet auf dem Weg zum Vorstel-
lungsgespräch hatte ich mich an einem 
Holzstuhl verfangen und meine Netz-
strümpfe aufgerissen.

•	 Es gibt mir Sicherheit, wenn ich weiss, 
dass ich erreichbar bin.

•	 Im Netz habe ich eine andere Identität und 
einen anderen Namen.

•	 Dieser karitativen Institution spende ich 
jetzt etwas. Schliesslich sind wir Menschen 
alle vernetzt.

•	 Mein Gott, dieses Chaos von Kabeln, Netz-
teilen und Steckern!

•	 Ich halte stets die Fäden in der Hand.

•	 Ich finde, Networking ist die Zukunft der 
Arbeitswelt.

•	 Gestern habe ich die Zeitung einfach zuge-
schlagen weil es mir zu viel wurde.

•	 Wir müssen lernen, vernetzt zu denken.

•	 Ich bin vernetzt. Ich habe 487 Freunde auf 
facebook.

•	 Plötzlich begriff ich, dass unsere Wohnung 
vernetzt ist. Wasser und Strom kommen 
rein. Abwasser und Abfall gehen raus. 

•	 Jeden Morgen diese Flut von Mails und 
Telefonen!

•	 Der Akku ist leer und ich habe das Netzka-
bel vergessen!

•	 Auf dem Dachboden bin ich mitten in ein 
Spinnennetz gelaufen.



„Wir müssen lernen, Religionen und Kulturen als 
Beiträge von Menschen für Menschen zu sehen, nicht als 
private, autobiografische Wege. Damit berauben wir die 
Religionen ihrer Kraft und Weite.“

Fiktive Person Annette Hufschmitt im frei erfundenen Interview auf Seite 21
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Vernetzung mit dem Abendmahl ausdrücken

Element1: Einleitung mit Gebet

Jesus spricht: ich bin das Brot des Lebens. Wer 
zu mir kommt, wird nicht mehr hungern. Wer 
an mich glaubt, den wird nicht mehr dürsten. 
(Joh 6, 35)

Heute feiern wir Abendmahl. Wir erinnern 
uns, dass uns etwas von Jesus Christus ge-
blieben ist. Wir wissen: es ist nicht einfach 
vorbei. Etwas ist damals geschehen, das wei-
ter ging als der Tod. Im Abendmahl vernetzen 
wir uns mit diesem Geheimnis.

Gebet

Unendlich ist der Raum, den du ausbreitest
Der Himmel, die Sterne
Ein Blick über's Meer
Weit ist die Liebe, in die du uns tauchst

Womit wollen wir dich vergleichen?
Du bist zuinnerst im Herzen
Am äussersten Rand
Du kommst und gehst
Ein und aus wie der Atem
Der uns am Leben hält
Du bist gekommen
Bist unter uns
Wenn wir teilen

Guter Gott
Wir suchen
Wollen verstehen
In deiner Weite werden wir ruhig
Durch deinen Geist wandeln wir
Uns

Amen

Element 2: Einsetzungsworte mit 
Kommentar

Als Jesus mit seinen Jüngern das Passafest 
feierte, sagte er, dass sich viel ändern würde. 
Die Jünger verstanden nicht. Aber sie spürten: 
Jesus hatte ihnen etwas zu geben. 

Da sassen sie. Die Jünger. Verschieden. Ver-
wirrt. Sie waren freiwillig da. Menschen, die 
wegen Christus zusammen gefunden hatten. 
Das war die Idee der Kirche. Familien, Völker 
und Kontinente überspannend sollte sie eine 
Gemeinschaft der Freiwilligen sein.

Er nahm das Brot und den Kelch.

Brot und Wein speichern Sonne. Aus sonnen-
getrocknetem Korn wird Mehl gewonnen. 
Die Traube reift der Sonne entgegen. Beide 
verwandeln sich, um Brot und Wein zu wer-
den. Der Traubensaft gärt zu Wein. Das Korn 
quillt auf im Teig und geht durch den Ofen. 
Durch Feuer und Hitze. Wein und Brot sind 
gewandelte Sonnenkraft!

„Das ist mein Leib, für euch gegeben“, sagte 
Jesus vom Brot, bevor er es ihnen gab. Danach 
hob er den Kelch und sprach: „das ist mein 
Blut des neuen Bundes, für euch vergossen.“

Natürlich tranken und assen die Jünger nicht 
wirklich Blut und Fleisch. Nicht Brot und 
Wein sollen verwandelt werden, sondern die 
Menschen. Damals war es nicht ungewöhn-
lich, geistige Kraft auf Dinge zu übertragen. 
Und als Jesus seinen Geist in Brot und Wein 
einfliessen liess, spürten die Jünger, dass sie 
die Geistigkeit des Christus in sich aufneh-
men konnten. Den Geist Gottes.

Der Geist macht euch frei. Ihr spürt, dass ihr 
Kinder Gottes seid. Jedes von euch ist zu wert-

Liturgische Texte

Abendmahl
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voll, um sich an die Welt zu verlieren!

Menschen, die um ihren Wert und um den 
Wert der anderen wissen, bilden die Gemein-
schaft der Freiwilligen. Unter ihnen wirkt 
der Friede, den Gott verspricht. Ein Netzwerk 
von freien Menschen. Dieses Netzwerk feiern 
wir im Abendmahl.

Element 3: Einsetzungsworte ohne 
Kommentar

Der Gott der Liebe lädt uns ein. Wir sind 
seine Kinder. Christus der Erlöser kommt zu 
uns. Wir sind seine Brüder und Schwestern.

Heiliger Geist, der du Völker und Kulturen 
vernetzest in Glauben, Hoffen und Frieden-
halten erfülle uns! Lass uns spüren, dass wir 
ein Teil der Schöpfung sind und ein Teil der 
Befreiung, die in Jesus Christus beginnt!

In der Nacht, als Jesus verraten wurde, ver-
sammelte er seine Nächsten, Männer und 
Frauen. Sie feierten das Passahfest. 

Da nahm er das Brot, dankte Gott, brach es 
und sprach: Esst alle davon, das ist mein Leib, 
euch zum Guten.

Und er nahm den Kelch, dankte Gott und 
sprach: Trinkt alle daraus, das ist mein Leben, 
euch zu gut.

Immer, wenn ihr Brot brecht und den Kelch 
teilt: Denkt an diesen neuen Bund, vergesst 
mich nicht! Lasst in euch die Gewissheit 
wachsen, dass Leben und Sterben, Neues und 
Altes, Himmlisches und Irdisches untrenn-
bar vereint sind. Lebst hinfort in diesem 
Netzwerk aus Liebe und Licht!



55

Öffnen den Blick für die Welt

Fürbitte 1
(trinitarisch)

Uns geht es gut
Wir leben in Frieden und Wohlstand
Aber das ist nicht überall so

Unergründlicher Gott
Warum gibt es Krieg und Ungerechtigkeit?
Warum sind wir Menschen widersprüchlich?
Wir brechen Verbindungen ab
Und verstricken uns immerzu –
Wir brauchen nicht mehr Geld
Sondern eine gerechte Verteilung
Wir brauchen keine Optimierungen
Sondern menschliche Massstäbe
Wir brauchen keine Helden
Sondern Menschen, die gemeinsam 
An einer intakten Welt arbeiten

Begleitender Gott,
Schenke uns die Frische für neue Ideen
Schenke uns den Weitblick
Um Verstrickungen zu lösen
Schenke uns die Naivität
Um Erwartungen fallen zu lassen
Und uns zu vernetzen
Schenke auch denen, die leiden
Und denen, die Leiden verursachen
Die Möglichkeit, wieder zu vertrauen

Heilender Gott,
Schenke uns deine Weite
Wir wollen zusammen gestalten
Gemeinsam zum Alltag beitragen
Im Dorf, in Familien und Vereinen
Wir wollen einen Beitrag leisten
Damit die Welt für nächste Generationen
Lebenswert und gerecht ist
Du gibst uns Kraft

Amen

Fürbitte 2
(Aufruf und Gebet)

Es geschieht viel Fragwürdiges. Als wäre 
die Welt für viele zu gross und kompliziert 
geworden, versuchen sie, sich abzugrenzen. 
Aus Angst, verloren zu gehen.

Wir haben heute Gottesdienst gefeiert, weil 
wir glauben, dass Dialog und Zusammen-
arbeit möglich sind. Zwischen Menschen, 
Familien, Institutionen. Zwischen Nationen, 
Kulturen und Religionen. Ein Dialog, der 
bereichert. Ein Dialog, in dem man vonein-
ander lernt.

Und weil wir glauben, das wir Christinnen 
und Christen etwas zu diesem Dialog bei-
tragen könnten. In einer Zeit, wo herzlose 
Absichten Raum bekommen, wollen wir an 
Menschlichkeit erinnern. 

Wir sind Kinder Gottes!
Vernetzung ist möglich!
Vernetzung heilt!

Wir laden Sie ein, als Zeichen der Verbun-
denheit aufzustehen und sich die Hände zu 
reichen.

Wir denken an die Menschen, die verfolgt 
werden.
Wir denken an die Menschen, die hungern.
Wir denken an das internationale Recht, in 
dem auch die Menschenrechte festgehalten 
sind.
Guter Gott
Lass uns die Verbindung spüren
Lass uns Vernetzungen knüpfen
Lass uns ein Segen sein

Amen

Liturgische Texte

Fürbitten
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Fürbitte 3
(Handeln aus dem Geist)

Verbindender Gott
Der du das Leben umspannst
Vergib uns
Wenn wir das Vertrauen verlieren
Unsere eigenen Sorgen
Das Weltgeschehen
Verunsichern uns
Es wäre so einfach
Sähen wir dein Netzwerk
Verstünden wir die Zusammenhänge

Wir sind jetzt zusammen
Um uns zu vernetzen
Hilf, wo Menschen durchs Netz fallen
Wo sie anderen ins Netz gegangen sind
Wir denken an Menschen 
Im Krieg, auf der Flucht, im Gefängnis
An Hungernde und Unterdrückte
Wir denken an Menschen
Die Krieg führen, andere vertreiben
Gefangen nehmen und unterdrücken
An Menschen, die andere hungern lassen

Heilender Gott
Giesse deinen Geist aus
Über Unrecht und Ausbeutung
Öffne uns die Augen und mache uns frei
Lass und aus deiner Wirklichkeit 
Die Welt sehen
Als deine Kinder wollen wir tätig sein 
An einer intakten und gerechten Welt
Für unsere Nachkommen

Wir sind berufen
Unserem Bruder und Meister 
Jesus Christus zu folgen
Darum beten wir jetzt das Gebet
Das er uns gelehrt hat:

Unser Vater

Fürbitte 4
(trinitarisch)

Ewiger Gott
Aus deiner Liebe leben wir
Wenn wir offen sind
Spüren wir, dass du bei uns bist
Stehe auch den Menschen bei
Die deine Liebe nicht erfahren –
Du schufest die Verbindungen
In denen wir leben
Gott Vater, sei mit uns

Handelnder Gott
Wenn wir zusammen sind
Bist du mitten unter uns
Du lebst in unseren Vernetzungen
Stehe auch den Menschen bei
Die sich allem entziehen wollen
Schenk uns die Lebendigkeit
Auf andere Menschen zu zugehen
Auch wenn Mauern zwischen uns sind
Gott Sohn, sei mit uns

Heilender Gott
Wenn wir uns wagen und geradestehen
Für das Leben
Bist du mit uns und in uns
Hilf den Menschen, die leiden
Heile die Menschen, die Leiden verursachen
Öffne uns alle für die Welt
Lass uns das Netzwerk spüren
In das wir eingewoben sind
Heiliger Geist, sei mit uns

Unser Vater
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Gottesdienst mit Rundgang, 16. August 2015, Kirche 
Münchenbuchsee

Der Gewinn

Wenn Sie einen Gottesdienst mit viel Betei-
ligung der Gemeinde organisieren wollen, 
kann die Form eines Rundganges mit ver-
schiedenen Stationen helfen. Diese Form ist 
für Kinder und Erwachsene geeignet.

Entweder können die Besucher und Besuche-
rinnen an den verschiedenen Ständen etwas 
zum Thema der Vernetzung erleben, basteln 
oder aufschreiben; oder sie können mit ver-
schiedenen Personen innerhalb oder ausser-
halb der Kirchgemeinde in Kontakt treten 
– etwa mit der Pfarrerin (die erzählt, wo sie 
sich in ihrer Arbeit vernetzt), dem Organisten 
(mit dem man gleich ein Lied einüben kann), 
der Sigristin (die eine Turmführung macht), 
dem Katecheten (der mit den Kindern et-
was bastelt); oder mit der Kindertagesstät-
te (die für die Kinder etwas macht), dem 
Fussballclub (der draussen in der Kälte ein 
Treffspiel macht), der Pfadi (die passend zum 
Thema Knoten zeigt und übt) … die Möglich-
keiten sind unbegrenzt. 

Vorbereitung und Durchführung

Planen Sie zuerst den Rundgang als Ganzes. 
Damit er das Thema der Vernetzung vertie-
fen kann und den Inhalt des Gottesdienstes 
unterstützt, muss er gut eingebettet werden. 
Überlegen Sie sich, was der Rundgang dar-
stellen soll. Soll er zeigen, dass die Kirche 
bereits vernetzt ist? Soll er zeigen, dass die 
Kirche ein Ort der Begegnung im Dorf oder 
Quartier ist? Soll er zeigen, dass wir Men-
schen alle, wie im Brief an die Korinther von 
Paulus (Seite 37), wie Organe in einem gros-
sen Leib verbunden sind?

Dann entwerfen Sie Ideen für die Stationen. 
Sie sollen Ihrem inhaltlichen Ziel dienen. 

Versuchen Sie, Leute zu gewinnen, die am 
Gottesdienst eine Station betreuen können 
und sprechen Sie mit ihnen Ziel und Inhalt 
des Standortes ab. 

Wenn Sie den inhaltlichen Bezug und Rah-
men vor dem Rundgang ansprechen, wird 
die Gemeinde den Rundgang von selbst mit 
dem Thema verbinden. Wenn Sie dann nach 
dem Rundgang ein paar Eindrücke schil-
dern, die Ihnen während dem Rundgang das 
Thema der Vernetzung aufgezeigt haben, 
wird der lebendige und geräuschvolle Rund-
gang zu einem berührenden Erlebnis für alle.

Rundgang für alle
Ein Markt in der Kirche
Umsetzungsidee 3
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Segensworte begleiten uns in den Alltag und in unsere Beziehungen

Liturgische Texte

Segensworte

Segensworte 1

Guter Gott
Segne uns für die Welt
Löse uns aus Verstrickungen
Lass uns dein Netzwerk spüren
Und schenke uns Kraft zum Frieden

Segne uns
Und durch uns
Alles, was lebt!

Amen

Segensworte 2

Lasst uns unsere Wege gehen
Und Gemeinschaft weitertragen:
Das Netzwerk, das mit Gott beginnt

Verbindender Gott
Segne unseren Weg
Und unsere Verbindungen
Lass uns strahlen in deinem
Netzwerk
Aus Licht und Liebe

Amen

Segensworte 3

Gott Vater
Segne und erhalte uns
Jesus Christus
Leite und begleite uns
Heiliger Geist
Stärke und erleuchte uns

Auf unseren Wegen
In unseren Verbindungen

Amen

Segensworte 4

Wenn wir jetzt gehen
So bitten wir dich um deinen Segen
Guter Gott

Segne uns auf unserem Weg, den wir gehen
Segne die Verbindungen, in denen wir leben
Öffne unseren Blick für das Netzwerk
Das du schaffst
Lass uns ein Segen sein

Amen

Segensworte 5

Guter Gott
Wir haben Gemeinschaft erfahren
Und Vernetzung gelebt
Das wollen wir nicht vergessen

Segne unser Wirken
Lass uns vermitteln
Zwischen dir
Und der Welt

Amen
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Fachtagung

Die Vorbereitungstagung zum Kirchensonn-
tag 2016 findet statt am Samstag, 31. Okto-
ber 2015, im Campus Muristalden, Bern.

Unter http://www.refbejuso.ch/inhalte/kir-
chensonntag finden Sie weitere Informatio-
nen sowie die Möglichkeit, sich anzumelden. 

Die Fachtagung unterstützt die Vertreterin-
nen und Vertreter aus den Kirchgemeinden 
mit vielen Ideen und Anregungen.

Blog

Parallel zur Fachtagung und dem Kirchen-
sonntag 2016 existiert ein Blog, in dem sich 
die Vertreterinnen und Vertreter aus den 
Kirchgemeinden über ihre Ideen und Umset-
zungen austauschen können – ganz im Sinne 
von Kirche vernetzt.

Sie finden den Blog unter kirche-vernetzt.ch
oder direkt unter kirche-vernetzt.net. 
Wir freuen uns auf einen regen Austausch.

Rund um den Kirchensonntag
Weiterführend



„Mit meiner Sammlung von Gebeten wollte 
ich ausdrücken, dass es auch ein Gespräch 
zu etwas Absolutem geben kann.“

Fiktive Person Elisabeth Sieber-Stammbach im frei erfundenen Interview auf Seite 16 


